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Einleitung.“) 


7 748 zu Be in en geboren, wo fein Vater 
Philipp Ernſt Hölty ſeit 1742 Prediger war. 2) Seine Mutter 
hieß Elijabeth Juliana Göſſel, eine Tochter des Procurators 
Goſſel in Celle, mit welcher fein Vater, nach dem frühen Tode 
ſeiner erſten Frau Katharina Charlotte von Backhauſen, ſich 1748 
im Februar vermählt hatte. Sie ſtarb 1757, und fein Vater 
heiratete im folgenden Jahre die dritte Frau, Maria Dorothea 
Johanna Niemann, die den Kindern der zweiten Ehe durch treue 
* ihre frühverſtorbene Mutter erſetzte.) 

Hoͤlty war bis in ſein neuntes Lebensjahr ein bis zur Be⸗ 
vunderung ſchöner Knabe, als ihn bösartige Blattern entſtellten. 
Schon früh zeigte er eine außerordentliche Munterkeit und Wiß⸗ 
begierde. Sobald er ſchreiben konnte, ſchrieb er auf was ihm 
aus 3 Erzählungen und Geſprächen merkwürdig ſchien. Er betrug 


1 


> Das Biographiſche größtentheils wörtlich nach Joh. Heinr. 
oß, jedoch mit Abkürzungen und mehrfachen Zuſätzen. Die Familien⸗ 
na e die Voß mittheilt, erhielt er von Hölty's Stiefmutter. 

9 Ehe Hölty's Vater Prediger wurde, war er erſter Gouverneur 
i der Ritterſchule zu Göttingen und Mitglied der dortigen Deutſchen 
Seren. Zu ſeiner Beförderung auf die Predigerſtelle beglück⸗ 
wünſ, ihn Mitglieder der Deutſchen Geſellſchaft in gedruckten 
Gedichten, und zwar M. J. Lauenſtein und J. W. Oeder (aus dem 
| 2 rar Secretär der Geſellſchaft, der 1745 Rector zu Thorn 
wurde). Ph. E. Hölty ſelbſt ließ ein deutſches Gedicht zu Ch. Franz 
deorg Maiſter's Doctorjubiläum 18. September 1741 drucken (2 Bl. 
5 Folio) das ſich auf der göttinger Bibliothek unter den Gedichten 
er ne 3 Nr. 163 erhalten hat. (Mittheilung des Herrn 

oedeke 

9 In einem Briefe an Gleim im Voß'ſchen Nachlaſſe vom 6. Juni 
182 f richt ſie mit Rührung von ihrem „unvergeßlichen lieben Sohne“. 
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* Einleitung. 


ſich liebreich und gefällig gegen jedweden, und die er 5 EUR, 
ſchaffen hielt, vertheidigte er bei aller Gelegenheit, wenn etwas zu 
ihrem Nachtheile geſagt wurde. Auch war er allgemein beliebt, 
ſowol wegen ſeiner ſchönen Geſtalt als wegen ſeiner droligen 
Einfälle und Bemerkungen. 
In derſelben Woche, wo ſeine Mutter an der Schwindſucht 
ſtarb, bekam er die bösartigſten Blattern. Die Krankheit, durch 
die er lange in Gefahr geſchwebt war ſein Geſicht zu verlieren, 
raubte ihm ſeine natürliche Munterkeit. Als er nach zwei Jahren 
den vollen Gebrauch ſeiner Augen wiedererlangt hatte, verdoppelte 
er ſeinen Eifer und Fleiß im Lernen. Sein Vater, der gute 
Sprachkenntniſſe beſaß und auch der Dichtkunſt nicht abhold war, 
unterrichtete ihn außer in der deutſchen, in der lateiniſchen, fran⸗ 
zöſiſchen, griechiſchen und hebräiſchen Sprache, in der Geographie, 
Geſchichte und was ſonſt auf Schulen gelehrt wird. Hölty's Fleiß 
ging ſo weit, daß er nicht einmal ſein Frühſtück in Ruhe genoß, 
daß er ſich jedesmal zum Mittag- und Abendeſſen rufen ließ, 
und des Nachts heimlich bis drei Uhr aufblieb. Das letzte wurde 
ihm zwar von ſeinem Vater unterſagt, und die Mutter gab ihm, 
wenn ſie um elf Uhr zu Bette gingen, nur wenig Licht auf ſeine 
Schlafkammer. Allein wie ſorgſam man auch alles übrige Licht 
und die Lampen im Hauſe verſchloß, jo wußte er ſich doch Del 
zu verſchaffen; als Lampen dienten ausgehöhlte Rüben. Um auch 
wieder früh zu erwachen, band er ſich um den Arm einen Bind⸗ 
faden, woran ein Stein befeſtigt war; dieſen legte er auf einen 
Stuhl vor das Bette, damit er, wenn er ſich gegen Morgen um 
wendete, durch das Herabfallen des Steins aufgeweckt wurde. 1 
Bei dieſem Fleiße ward er doch weder mürriſch, noch ſtolz, noch 
ein Bücherwurm, der Licht und Sonne ſcheuend nur in ſeiner 
Bücherwelt lebt. Heiter, ſanft, gefällig und pünktlich war er die 
Freude ſeiner Familie, ehe er noch ihr Stolz ward. Dieſer ſanfte 
häusliche Umgang, die heitere Stille des Landlebens und ſein 
lebendiges Gefühl für jeden Reiz der Natur ſicherten ihn gegen 
die Er ſtarrung der Leſeſucht. Aber ſchon in dem Knaben regte 
ſich ein ſchwärmeriſcher Hang zur Einſamkeit. 1) Er ſonderte ſich 


) Das Nächſtfolgende nach Joh. Mart. Miller Einiges von 
und über Hölty's Charakter, in der Ausgabe ſeiner Gedichte 
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ı jeinen Geſpielen ab, juchte einſame und ſtille Plätze auf, 
ng in den ſchweigenden Wald mit einem Buch in der Taſche 
las für ſich mit lauter und heftiger Stimme, eine Gewohn⸗ 
* „die er auch noch in Göttingen beibehielt. Auch beſuchte er 
* 5 den Gottesacker, liebte das Geſpenſterhafte, wünſchte ſich 
Erſcheinungen, und weil keine kamen, ſchlich er ſich ſelbſt einmal 
bei Nacht auf den Kirchhof und erſchreckte die Bauern. 
Br Die Gabe der Dichtkunſt machte ſich früh bei Hölty geltend, 
Wie Joh. Mart. Miller erzählt, wollte er in Hildesheim als Knabe 
ſeine erſten Verſe machen; er wußte nicht worüber und brachte 
ſo das A⸗b⸗e in Verſe, jo daß jeder Vers mit einem Buchſtaben 
nach der Ordnung des Alphabets anfing. In der Schule ſchrieb 
er Verſe auf die Bänke, in der Kirche an die weißen Wände. 
Aber vor ſeinem Vater ſuchte er ſeine Reimereien, ſowie die geiſt⸗ 
lichen Reden, die er vor ſeinen Geſchwiſtern und Kameraden vom 
Schemel herab hielt, ganz geheimzuhalten. Eine Grabſchrift auf einen 
Hund, der Hölty's Liebling war, hat ſich aus ſeiner Knabenzeit 
erhalten: 
Fon Allhier auf dieſer Stätte 
Liegt begraben Nette. 
Zu Horſt iſt er geboren, 
Zu Marienſee geſtorben, 
Dies Grab hat er erworben. 


Die Leidenſchaft ſeinen Geiſt zu beſchäftigen machte ihn gegen 
des Körpers Pflege etwas gleichgültig. Sein nachläſſiger Anzug 
ward ihm oft von ſeinen Eltern verwieſen. Er hörte ihre Er⸗ 
f mahnung mit freundlichem Lächeln an, bemühte ſich den Fehler 
auf einige Zeit wieder gut zu machen, und erſchmeichelte ſich 
* durch alle möglichen Dienſte Vergebung und Nachſicht. Noch in 
| = 175 Göttingen koſtete es nicht wenig Ueberredung, wenn er ſeinen 
| beſtaubten Flausrock ablegen und in dem braunen Feierkleide mit 
vergoldeten Knöpfen erſcheinen ſollte. Doch war er einmal ſo 
ſehr im Schuß, daß er ſchon ziemlich ernſtlich von den Vorzügen 
eines Treſſenhuts, der länger gegenhielte, zu reden anfing. 
Als Höͤlty ſechzehn Jahre alt war, wußte er mehr als die 
meiſten Jünglinge, welche die Univerſität beziehen. Gleichwol 


* 


. 134), S. 460, deſſen Darſtellung . klingt als die bei 
Voß, S. vin 59. der hamburger Ausgabe von 1804. 
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ſchickte ihn ſein Vater zu ſeiner weitern Ausbildung um Michaelis 
1765 noch auf die öffentliche Schule in Celle, wo ſein Oheim, 
der Kanzleirath Göſſel, wohnte. Hier blieb er drei Jahre und 
erwarb ſich die Liebe und Achtung ſeiner Lehrer ſowol als aller, 
mit denen er bekannt geworden war. Um Michaelis 1768 kehrte 
er in das älterliche Haus zurück und bezog Oſtern 1769 die Uni⸗ 
verjität Göttingen; er wurde am 19. April als Theolog einge⸗ 
zeichnet, zwei Tage ſpäter als Boie. Sein Vater beſtimmte ihm die 
gewöhnliche Zeit von drei Jahren und verſorgte ihn hinlänglich. 
Auch vergaß Hölty ſeine Beſtimmung nicht, ſondern lernte mit 
großer Gewiſſenhaftigkeit alles, was einem künftigen Prediger nöthig 
iſt. Indeß blieb einem Geiſte, wie der ſeinige war, Zeit genug, ſich 
mit Leſen der Alten und Neuen (er trieb nun auch Italieniſch, 
nachdem er ſchon auf der Schule in Celle die engliſchen Dichter ge⸗ 
leſen hatte) und mit eigenen Arbeiten zu beſchäftigen. 

Aus einigen Heften, die ſich im Voß'ſchen Nachlaß erhalten 
haben und eine noch ſehr jugendliche Schrift verrathen, erhellt, daß 
ſich Hölty ſchon auf der Schule zu Celle eifrig in poetiſchen Verſuchen 
geübt hatte. Dieſer Lieblingsneigung folgte er auch in Göttingen. 
Verſchiedene Gedichte von ihm, die in einem Wochenblatte erſchie⸗ 
nen waren, und beſonders eine Ode auf den Tod des Freiherrn von 
Münchhauſen, des Stifters der Georgia Auguſta ), lenkten zuerſt die 
öffentliche Aufmerkſamkeit auf den jungen Dichter. Am 24. October 
1770 reichte er bei dem Vorſitzenden der Deutſchen Geſellſchaft, 
Käſtner, ein Geſuch um Aufnahme in dieſelbe ein. 2) „Wie glück⸗ 
lich“ ſagt er am Schluſſe des Geſuchs, „wie glücklich würde ich mich 
ſchätzen, wenn Sie mich nicht für ganz unwürdig hielten, mich durch 
Ihre Kritik zu bilden und in den Tempel des guten Geſchmacks zu 
führen.“ Das Geſuch war nebſt einer Ueberſetzung von Moſchus' 


) Voß nennt uns S. xxvn ein langes, in Folio gedrucktes Ge⸗ 
dicht; aber das Exemplar, das aus dem Voß'ſchen Nachlaß in die 
münchener Bibliothek gekommen, iſt in klein Quart gedruckt. Voß' An⸗ 
gabe beruht wahrſcheinlich auf Verwechſelung mit einem andern unter 
Hölty's Papieren befindlichen gedruckten Gedichte, von dem der Anfang 
fehlt. Dieſes Gedicht, das am Rande einzelne geſchriebene Strophen 
von Hölty's Hand enthält, aber ihn ſicher nicht zum Verfaſſer hat, iſt 
ſehr ausgedehnt und in großem Folioformat gedruckt. 

2) Nach der Mittheilung von Friedr. Voigts in ſeiner Ausgabe von 
Hötly's Gedichten (Hannover 1858), S. x. | 
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„Raub der Europa“ von drei Gedichten, „Lob der Gottheit“, 


Apoll und Daphne“ und „ Elegie auf eine Roſe“, begleitet. Daß 
8 Holt bei Käſtner, der auch ſpäter ſein Gönner blieb, freundliche 
A ufnahme fand, beweiſt eines der erhaltenen Jugendhefte, das mit 
einigen Correcturen und Randbemerkungen Käſtner's verſehen iſt. 
In zweiten Jahre ſeines göttinger Aufenthalts wurde Hölty mit 
Durger und J. M. Miller aus Ulm, bald auch mit Boie be 
kannt, der zuerſt die jungen dort lebenden Dichter zu einer engern 
Vereinigung brachte. ) „Wir bekommen nachgerade“, ſchrieb Boie 
er Januar 1772 an Knebel, „einen Parnassum in nuce. Es 
7 Bm: einige freie Köpfe da, die zum Theil auf gutem Wege find. 
hoffe das Völkchen zu vereinigen. Gegenſeitige Ermunterung, 
Art hilft mehr als man glaubt.“ Vorzüglich zog ihn Hölty an, der 
R Jüngling mit dem unſcheinbaren Aeußern, deſſen ſchlaffe Züge ſo 
15 wenig einen Dichter verriethen; „er hat indeß Genie“, ſchrieb er 
über ihn an Knebel, „und vielleicht mehr, als ich jetzt noch glaube.“ 
Ueber die Bekanntſchaft, die Hölty mit Johann Heinrich Voß, der 
Ende April 1772 nach Göttingen kam, machte, laſſen wir deſſen 
ausführlichen Bericht folgen: 

| Kir: „Als im Frühling 1772 Voß durch Boie, den Herausgeber 
. Muſenalmanachs, aus der mecklenburgſchen Dunkelheit nach 
ungen gebracht worden war, ließ ihn Hölty durch einen Freund 
u ſich in Miller's Geſellſchaft einladen. Er fand zwei Wohlgekleidete 
4 on: fremder Mundart und einen Stummen in zerriſſenem Gewande, 
der Kaffee einſchenkte und Hölty's nicht ſehr würdiger Hausknecht 
zu ſein ſchien. Nach einiger Zeit wünſchte der Freund, daß Voß 
die neue Ballade hören möchte; und ſiehe, der Hausknecht ward 
Hölty und las mit verklärtem Auge „Leander und Ismene“ vor. Die 
. beiden andern waren Miller und fein Vetter. Dies war der An— 
ET ang einer engern Verbindung, an welche Boie und Friedrich 
* 8 hahn, ein Zweibrückner von edlem aber trübſinnigem Geiſte, ſich 

anſchloſſen. 

„An einem heitern Herbſtabend, da die jüngern Freunde 2) auf 
dem Felde in heißem Geſpräch einer ſchönen Eiche genaht waren, 
wurden fie plotzlich wie begeiſtert, ſich dem Vaterlande in einem 
feierlichen Bunde zu weihen. Boie, von Voß aufgefordert (Od. 


5 . 


5 Aus Weinhold's Boie, S. 44. 
5 % 3 5 Prutz, Der Göttinger Dichterbund, S. 268 fg. 
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nen Grafen Stolberg, Chriſtian und Friedrich Leopold. Si 
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L 4 trat als älterer Rathgeber bei, bald auch die neuangee 


ver: 
ſammelten fih von nun an alle Sonnabende, ſprachen über Wiſen ſſen⸗ 
ſchaft und Kunſt, übten ſich im Vorleſen und beurtheilten ihre 8 85 
Arbeiten, wovon die gebilligten in ein Buch zuſammengeſchrieben 
wurden. !) Durch gleiche Geſinnungen ohne Mitarbeit gehörten de 
Bunde an: der jüngere Miller aus Ulm, der Göttinger Weh 
der Angler Esmarch, und Clauswitz, der Hofmeiſter der Grafen 
Stolberg, und zuletzt Hahn's Freund, der Zweibrückner von Clo-⸗ 2 
ſen, der in Göttingen ſtarb.?) Auch Voß' älteſter Freund, dern 
Landprediger Brückner, nahm theil durch rathgebenden Brief. 8 
wechſel. Selbſt Klopſtock, dem 1773 eine Auswahl der Gedichte DR 
durch die Grafen Stolberg geſandt ward, urtheilte gütig und wollte RE | 
ein Mitglied des Bundes ſein. Im Sommer 1773 ward anne ) 221 a) 
durch die beiden Stolberg eingeführt, und im Frühling 1774 Leiſe⸗ A 
witz durch Hölty. Bürger war Freund, nicht Bundesgenoß; er 5 . 
beſuchte zuweilen die Geſellſchaft und ſandte ſeine Gedichte, Be 3 
„Lenore“ ſtrophenweiſe, zur Beurtheilung. In ſeiner komiſchen Laune 
erließ er einmal ein ſtolzes Schreiben als Adler des Geſanges an r 
das kleinere Gevögel; worauf ein Beſchluß des Hainbundes erkannte, 
daß der Hühneraar, der Adler zu ſein ſich anmaßte, an einen 
Wipfel geſchnürt flattern ſollte, bis der Mond aufginge.*) Zus . 
weilen beſuchten ihn auch die Freunde, mehrere zugleich und ein 
zelne, am häufigſten Cramer, den damals der Klang des Bürger- 
ſchen Verſes anzog. Gegen die jambiſche Umdeutſchung e, 1 
erklärte ſich der Bund; und Voß, der Bürger bei einem Beſuch an 
der Beſchreibung des Priamiſchen Palaſtes half, machte ihn auf 
die Unfügſamkeit der Jamben, und wie leicht ſie im Hexameter zu 1 a 
beſiegen ſein, umſonſt aufmerkſam. Als die ältern Bundesfreunde 


) Daſſelbe hat ſich noch erhalten, jedoch nicht vollſtändig, und 
befindet ſich zur Zeit im Beſitze des Herrn Profeſſors Dr. E. Kluß⸗ 
mann in Rudolſtadt. Seine Aufzeichnungen gehen vom 28. September 
1772 bis zum 3. Juli 1773. 2 

) Vgl. über dieſe Perſönlichkeiten Goedeke, Grundriß, L| 700 fg. 2 4 
und Weinhold's „Boie“, an verſchiedenen Stellen. a 

3) Karl Friedrich, der Sohn des Odendichters Johann Andreas Be 
Cramer; ſ. Goedeke, S. 706. 5 
By Näheres hierüber bei Prutz, Der Göttinger Dichterbund, ©. 2 

9. Be! 
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auseinandergingen, geſellten ſich zu den Nachbleibenden noch Over: 
beck, dann Spridmann. ) 
i mand erwartete, daß eine ſtille Beſchäftigung mit Muſen⸗ 
3 künſten auch nur bemerkt, geſchweige auf einem Muſenſitze gemis⸗ 
Prise werden würde. Aber der Ruhm einzelner Gedichte zu einer 
Zeit, da viele Tonarten noch neu waren, Entfernung von gewöhn— 
lichem Studienverkehr, eine Verbindung, die nicht Landsmannſchaft, 
˖ 2 nicht akademiſcher Orden war, mehr häuslicher als öffentlicher Fleiß, 
Umgang mit Grafen, die Griechiſch lernten und Oden dichteten, 
ER erdlich Klopſtock's doppelter Beſuch, der auf der Reiſe nach Karls— 
Be 3 — und zurück einige Tage dem Bunde allein ſchenkte: alles dies 
8 erweckte Misfallen und füllte die hundert Ohren und Zungen des 
Gerüchts. Lehrer einer Akademie, deren erſte Pflegerin Haller's 
Muſe geweſen war, ſogar ſolche, denen Dichtererklärung oblag 2), 
erlaubten ſich Spott gegen Dichter und Muſenbeſchäftigungen. Man 
warnte öffentlich vor den unnützen und brotlojen Spielen der Phan⸗ 
taſie; man ſtichelte auf ſchöne Geiſter, auf Empfindſamkeit und nich⸗ 
tige Ruhmſucht; man beklagte die belletriſtiſche Ungründlichkeit, in 
welche man beiläufig auch Winckelmann und Leſſing hineinwinkte; 
125 man bemühte ſich durch Scherzreden die anweſenden Mitglieder der 
unbegünſtigten Geſellſchaft den Blicken und dem Gelächter der Ver— 
# ſammlung zu bezeichnen. Einmal war Voß im Begriff aufzuſtehen 
und den gemishandelten Hölty zu vertheidigen; er hielt ſich, weil 
ſchon die ruhige Unſchuld des Ehrwürdigen ein allgemeines Mur⸗ 
an des Unwillens erregt hatte. Andere, die um einen gaſtfreien 
5 e ſich verſammelten, Lehrer und Lernende, erfanden beim Wein 
eine Bardengeſellſchaft, die mit den Bardenſchülern, an die Hun⸗ 
derte ſtark, auf die benachbarten Berge auszöge, in Thierhäute 
En vermummt um Mitternacht opferte, Wodan und Klopſtock anriefe, 


i Ueber Ant. Matth. Sprickmann vgl. Prutz, a. a. O., S. 336, und 
Goedeke, I, 646; über Chriſtian Adolf Overbeck, Goedele, * 707. 
2 Prutz, a. a. O., S. 287: „Man wird in Voß' Worten die An⸗ 
ſpielungen auf Heyne nicht verkennen; wenn auch der Streit zwiſchen 
5 beiden erſt nach Voß' Entfernung von Göttingen, und dann an ein⸗ 
zelnen beſtimmten Thatſachen, zum Ausbruch gekommen iſt, ſo irrt man 
E doch gewiß nicht in der Vorausſetzung, daß die gereizte und bittere 
Stimmung, die in Voß ſo plötzlich und jo ſcharf hervortrat, eben durch 
die Vornehmheit erzeugt worden iſt, mit welcher Heyne in dieſen frühern 
er Jah en die Mitglieder des Bundes behandelt hatte.“ 


N 
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Bildniſſe verbrennte, und keinen Wein, aber gewaltig viel Bier 
tränke. Dies Märchen ſchwatzte ſich herum und ward vielfältig aus⸗ 
geſchmückt. Denina in der „Literatur der Preußiſchen Monarchie“ ) 
verlegt die Feierlichkeit in die Nähe des Blocksbergs; auf dem 
Stolberg'ſchen Schloſſe zu Wernigerode, meldet er, ſei ein großer 
Saal, wo die Barden Deutſchlands, unter dem Aelteſten Gleim, um 
einen Tiſch, deſſen Ehrenſitz für Klopſtock's Geiſt ledig gelaſſen werde, 
bei Bier und Taback ein jähriges Feſt begehen. Gleim zeigte dies 
Voß und fragte, wie der verruchte Italiener zu der Lüge gekom⸗ 
men ſei. 

„Eine abenteuerliche Erdichtung aus einem Stoffe, der, ſo un⸗ 
bedeutend er iſt, jetzt erzählt werden muß. Die Jünglinge des 
Bundes hielten die Verſammlung an heitern Tagen gern in ent⸗ 
legenen Dörfern: bald bei einem treuherzigen Gaſtwirthe, wo ihnen 
zutraulich die Landjugend manchmal ein neues Stückchen, z. B. 
Miller's, „Schon locket der Mai“, mit Bach's Melodie, ab⸗ 
lernte, bald in einer reinlichen Bauernſtube oder, was Hölty liebte, 
auf dem Raſen eines blühenden Baumgartens bei fetter Milch.?) 
Auch wanderten ſie wol ſonſt, wenn gerade nichts Wichtiges ver⸗ Bi | 
ſäumt wurde, die umliegenden Berge mit Ruinen und andere ſchöne 
Gegenden zu beſehen. Ein paarmal geſchah es, daß einige ſich 
das Wort gaben, in einer Mondnacht auf dem Lande zu bleiben . 
(campiren war der Kunſtausdruck) und jeder ein Gedicht zu N 
machen. Durch ſolche Abrede entſtanden in Scharf's Garten zugleich ! 
Hölty's Gedicht „An Daphnens Kanarienvogel“, Voß „An André“, | 
und Hahn's „Erinnerung“ („Brich, o Mond, dein Gewölk“). Die 4 
erſten hatten, nach bezahltem Gelübde, ſich in den Kleidern zur Ruhe MR 
gelegt und athmeten ſüßen Schlummer, als Hahn mit Licht und 
Papier fie aufrüttelte und zu leſen anfing. Ein unauslöſchliches 
Lachen hinderte ſie lange, in die wehmüthige Mondempfindung hin⸗ 
einzugehen. Dies war eins von den nächtlichen Wodansopfern, 
aber ein rauchloſes und ohne Anrufung Klopſtock's. Auch zu dem 
Fehlenden ward Anſtalt. Im Sommer 1773 feierte man Klop⸗ 


— 


1 
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— 


Na 


) In dem Buche „La Prusse litteraire sous Frédérie II.“ 
Voß' Citat ſcheint auf einem Irrthum zu beruhen; wenigſtens gelang 
5 mir nicht, in dem dreibändigen Werk eine derartige Stelle aufzu⸗ 

nden. 

) Vgl. den Brief an Erneſtine (16. Juni 1773) in den Briefen 
von J. H. Voß, I, 218 fg. 
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N ocks Geburtstag. Alle, ſelbſt unſer Hölty, in Feierkleidern ), 
ſetzten ſich des Nachmittags auf Hahn's Zimmer um einen Tiſch, 
1 er mit Flaſchen voll Rheinweins blinkte; am obern Ende ſtand ein 
Lenhnſtuhl, worauf Klopſtock's Werke lagen; aus den Oden ward 
N vorgeleſen. Vater Klopſtock und Vater Rhein machten die Unter⸗ 
bhaltung warm; man ſchwebte in Höhen der Begeiſterung; man 

blickte mit edlem Unwillen auf den Leichtſinn, der damals Ernſt 
And Gefühl für Großes hinwegtändelte. Der verſtändige Boie ſuchte 
Entſchuldigung; man ward heftiger. Einer trug die komiſchen Erz 
3 zählungen herbei. „Verbrannt!“ rief es umher, und ſogleich loderte 

die Flamme auf. „Hier auch“, rief ein anderer, „das Fratzengeſicht 
aaus dem Taſchenbuch!“ 2) Ein Jubel entſtand, da dreimal das arme 
Bild von der Hitze wieder auffuhr. Der plötzliche Vorfall, der nichts 
als jugendlicher Muthwille gegen den Miskenner des Desipere in 
loco war, endigte damit, daß Boie lächelnd die Unbändigkeit ver⸗ 
Er wies. 3) Durch unvorſichtige Mittheilung, man weiß nicht von wem, 
1 entſpann ſich der ſinnreiche Bardenmythos, woran die gelehrten 


* 1 


e 
Lt 
4 


ö 


e Voß an Brückner (13. Juni 1773), I, 143: „Den 2. Juli iſt 
zu Klopſtock neundundvierzig Jahre alt. Dieſen Tag wird der Bund mit der 
größten Feierlichkeit begehen. Thue Du desgleichen. Ich laſſe mir ein 
es Kleid machen, das ich nicht eher anziehen will, als dieſen Tag.“ 
P Das Titelkupfer des Leipziger Almanachs für 1773. 

9 Daß Voß' Schilderung im Jahre 1804 gedämpfter lautete, zeigt 
ſein Brief an Brückner vom 4. Auguſt 1773 (I, 144): „Klopſtock's Ge⸗ 
burtstag feierten wir herrlich. Gleich nach Mittag kamen wir auf 
Hahn's Stube, die die größte iſt (es regnete den Tag), zuſammen. Eine 
lange Tafel war gedeckt und mit Blumen geſchmückt. Oben ſtand ein 
Lekhnſtuhl ledig für Klopſtock, mit Roſen und Levkojen beſtreut, und 
auf ihm Klopſtock's ſämmtliche Werke. Unter dem Stuhl lag Wie⸗ 
land's Idris zerriſſen. Jetzt las Cramer aus den Triumphgeſängen 
und Hahn etliche ſich auf Deutſchland beziehende Oden von Klopſtock 
vor. Und darauf tranken wir Kaffee; die Fidibus waren aus Wie⸗ 
land's Schriften gemacht. Boie, der nicht raucht, mußte doch auch einen 
anzünden und auf den zerriſſenen Idris ſtampfen. Nachher tranken 
wir in Rheinwein Klopſtock's Geſundheit, Luther's Andenken, Hermann's 
J Andenken, des Bundes Geſundheit, dann Ebert's, Goethe's, Her- 
der's u. ſ. w. Klopſtock's Ode «der Rheinwein ward vorgeleſen und 
noch einige andere. Nun war das Geſpräch warm. Wir ſprachen von 
Freiheit, die Hüte auf dem Kopf, von Deutſchland, von Tugendgeſang, 
und Du kannſt denken wie. Dann aßen wir, punſchten, und zuletzt 
verbrannten wir Wieland's Idris und Bildniß.“ 
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Herren den Witz übten, indeß die Jünglinge dem damals le ü. irn er de en as 
Bardengetön durch Spottgedichte 1) entgegenſtrebten. Weit ent ernt 
aber, daß alle göttingiſchen Lehrer den kleinen Krieg gegen die ſchö⸗ ER 
nen Geiſter geliebt hätten. Viele in ihrem Fach ehrwürdige 2 Mi m & 
achteten wol wenig auf dergleichen Tand; manche auch, wie D. > 
ler 2), Feder, Gatterer und andere, fuhren fort aufrichtige Gewog 
heit zu äußern. Käſtner ließ durch Boie und Hölty, die ſeine | Sins Be 
ſamkeit beſuchten, die Freunde zum Beitritt in die Deutſche GejelE 
ſchaft wiederholt einladen; ihre Entſchuldigung und ſelbſt Hölty' 5 
Wegbleiben nahm er mit Nachſicht auf. Er verſorgte den Saum Eee 
jeligen ebenſo willfährig mit Bücherladungen aus der öffentlichen n 
Bibliothek und der ſeinigen; und ſo reizbar er für das Ace 
war, gegen die verlachten Jünglinge entfuhr ihm kein unmildes 
Wort. Vielmehr, als des verſtorbenen Hölty Beleſenheit sent BR 
zu werden ſchien, vertheidigte er jeinen Freund mit einem ſcharfer 
Epigramm: 


a 


„Mehr, als ein Dichter leſen ſoll, 
Las Hölty; und ſein Lied war von Geleſ'nem voll: 
Ein bischen Witz lieſt Versmann, und nicht mehr; 
Darum iſt auch ſein Lied ſo leer.“ 


Als ſein Triennium abgelaufen war, bat Hölty ſeinen Vater, 
noch in Göttingen bleiben zu dürfen; er bewilligte ihm vorerſt noch 
ein halbes Jahr. Da ruhte Hölty nicht, bis er ein Stivendium, — 
das von zwei Damen abhängig und wahrſcheinlich in einem „ 2 
tiſche beſtand, und eine Stelle im philologiſchen Seminarium, af 
die Verpflichtung hin ein Schulamt anzunehmen, erhielt. Er m 
dete dies ſeinem Vater und erbot ſich, das dann noch Fehlende W. 
Unterricht zu verdienen. Daß er ſich mit Unterrichten viel geplagt, =. 
aber wenig verdient hat, zeigen mehrere Stellen in Hölty's Brie⸗ 
fen 3); jo heißt es in einem im April 1774 geſchriebenen: „Um 
meinem Vater eine Erleichterung zu verſchaffen, fiel ich darauf, mir 
durch Unterricht im Griechiſchen und Engliſchen etwas zu verdienen; 
ich gab täglich fünf Stunden. Aber nicht einmal von der * 
bin ich bezahlt; die andern ſind weggereiſt oder machen keine! 


se») 
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) Vgl. den „Bardengeſang“, S. 137. | 
) Brofefjor der Theologie, ein Vetter des ulmer Miller. 5 
) Vgl. S. 215 und 219 in meiner größern Ausgabe Sie. 23 
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1 beze hlen. Ich bin in Schulden gerathen und muß wieder zu 
1 einen Vater meine Zuflucht nehmen.“ 

Um Michaelis 1774 begleitete Hölty ſeinen Freund Miller nach 
Leipzig, wo dieſer noch ein Jahr ſtudiren wollte; es war die ein: 
zige größere Reiſe, die unſerm Dichter beſchieden war. 1) Veran⸗ 
laſſung zur Reiſe war einerſeits der Drang nach größerer Welt- und 
Menſchenkenntniß, die er für ſeinen dichteriſchen Beruf als unerläß— 
lich erkannte 2), andererſeits die Nothwendigkeit auf ſchriftſtelleriſchen 
Erwerb zu denken. Die Freunde logirten bei Buchhändler Wey— 
gand, bei dem Hölty's Auszüge aus dem „Kenner“, die Weber: 
ſetzung von Hurd's „Dialogen“ und von Shaftesbury's philo— 
ſophiſchen Werken erſchienen find. ?) Ein Nebenzweck der Reife war 
wol auch der, ſich durch Bekanntſchaften eine Stelle als Hauslehrer 
zu verſchaffen, da er wol ſchon zur Zeit der leipziger Reiſe den 
Gedanken an die Theologie aufgegeben hatte.“) Die Sorge um 


“iR 


) Vgl. die Briefe Nr. 5, 6, 7 und 10. 
9 Hölty an Voß (April 1774): „Einige Jahre möchte ich in einer 
großen Stadt zubringen und in allerlei Geſellſchaften kommen, um die 
Menſchen ſorgfältig zu ſtudiren. Ich fühle, daß mir dieſes nothwendig 
iſt, wenn ich in der Dichtkunſt mein Glück machen will.“ 
5 ) Der Kenner, eine Wochenſchrift, von Towe dem Sittenrichter. 
Aus dem Engliſchen (Leipzig 1775). — Hurd's moraliſche und politiſche 
Dialogen. Aus dem Engliſchen überſetzt von Ludwig Heinrich Hölty 
(eipzig 1775), 2 Thle. — Des Grafen von Shaftesbury philoſophiſche 
Er Wer ke. Aus dem Engliſchen. Erſter Theil (Leipzig 1776). Miller's An⸗ 
gabe, daß die zwei nach Hölty's Tod erſchienenen Theile (1777 und 
1779) von Voß überſetzt ſeien, berichtigt dieſer ſelbſt S. XXI; er habe 
nur am Anfange des erſten Theils ſeine Kräfte verſucht. 
) Am 2. April 1774 ſchreibt Hölty an Voß von Göttingen aus: 
„Wenn mir meine Engländer vorausbezahlen wollen, ſo bleibe ich noch 


df 


ein halbes Jahr hier; wenn fie fich nicht dazu verſtehen, jo mache ich 
nach Haufe... Ich will das erſte hoffen. Die Vergnügen, welche ich 
zu Hauſe haben könnte, würden die Unbequemlichkeiten, die mit dieſem 
Aufenthalte verknüpft ſind, lange nicht aufwiegen. Mein Vater liebt 
zwar die Poeſie, betrachtet ſie aber doch, wie alle Väter, nur als Neben⸗ 
ſache. Alle vier Wochen würde ich predigen müſſen. Würde ich nur 
inmal in der Predigt ſtocken, ſo würde mir mein Vater den Vorwurf 
tadjeıt, daß ich die Theologie über der Dichtkunſt verſäumt habe u. ſ. w.“ 
and an jeinen Vater ſchrieb er den 6. Februar 1775: „Warum ich 
nich um keine Repetentenſtelle beworben? Die vielen Vorbereitungen 
aben mich abgeſchreckt. Man muß eine lange theologiſche Abhand- 
lung machen, ſich examiniren laſſen, eine Probevorleſung halten, und 
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„eine Condition“ war ihm lange eine wahre Herzensangelegenheit. 
Aber alle dieſe Plane ſcheiterten an der ſchlimmen Wendung, die 
es bald mit ſeiner Geſundheit nahm.“) 

Ueber eine Folge, die ſich an die Reiſe nach Leipzig knüpfte, 
berichtet Voigts (S. XXI) nach den Mittheilungen des Herrn Probſt 
Hölty in Uelzen: „Auf der Rückkehr von Leipzig beſuchte er eine 
vornehme Dame in Nordhauſen, welche ſchon damals mehrere ſeiner 
Gedichte in Muſik geſetzt hatte und ſpäter mehr andere, z. B. 
das 1776 erſchienene „Wer wollte ſich mit Grillen plagen“ 
componirte. Als dieſe Dame ſpäter in Erfahrung gebracht hatte, 
daß Hölty krank und ſchwach in Hannover durch Ueberſetzungen 
ſeinen Lebensunterhalt ſich verſchaffen müſſe, ſandte ſie an den da⸗ 
maligen Amtmann Meiſter in Marienſee eine namhafte Summe 
mit der Bitte ein, ſie auf geeignete Weiſe für den Dichter zu ver⸗ 


wenden. Leider aber traf das Geld zu ſpät ein. Hölty war we⸗ 


nige Tage vorher geſtorben. Es wurde darauf von jener Dame 
die dem Dichter zugedacht geweſene Summe für den Bruder deſſel⸗ 
ben, Levin, der damals das Lyceum zu Hannover beſuchte, be⸗ 
ſtimmt.“ ; 


dann ift bei der Menge der Competenten mehr Wahrſcheinlichkeit, 
daß man ausfällt, als daß man die Stelle bekommt. Die Wahl fällt 
gemeiniglich auf den Informator eines Profeſſors Tbeologiae . 
Ich bin gewiß, daß Heyne ſich bemühen wird, mir eine Stelle zu ver⸗ 
ſchaffen, ſobald er kann, und ich weiß, daß er noch neulich deswegen 
nach Leipzig an Erneſti und Weiße geſchrieben hat. Ich glaube nicht, 
daß ich Talente für die Kanzel habe, wodurch ich mein Glück machen 
könnte. Ich bekomme jo oft Bruſtſchmerzen, habe ſchon einigemale 
Blut ausgeworfen und kann eine ſtarke Anſtrengung der Stimme gar 
nicht vertragen. Faſt immer habe ich kurzen Odem, ob ich gleich ſonſt, 
Huſten und häufiges Kopfweh ausgenommen, ziemlich geſund bin. 
Urtheilen Sie ſelbſt, ob ich unter dieſen Umſtänden mein Glück auf der 
Kanzel machen würde.“ 

) Hölty an Voß (27. April 1775): „Wenn ich mich für die ham⸗ 
burgiſche Condition nicht ſchicke, jo mag auch dieſes Project nebſt jo F 
vielen andern zum Teufel fahren. Ich werde künftighin ein Frei 
ſchlagen, wenn ich von Conditionen und dergleichen Bettel etwas höre.“ 
An denſelben am 8. Mai 1775: „Anhaltendes Studium ift mir ver⸗ 
boten, und ich werde wol nicht mehr als ein Alphabet dieſen Sommer 
überſetzen können. Die Condition kann ich alſo nicht annehmen, wenn 
ſie ſich auch für mich ſchickte. Ich bin ſo matt, daß ich kaum gehen 
kann. Wie könnte ich Kinder unterrichten!“ 
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Bald nach Hölty's Rückkehr aus Leipzig?) entwickelte ſich die 
Krankheit, die, wahrſcheinlich ein Erbtheil ſeiner Mutter, den jungen 
D ichter mitten in ſeiner ſchönſten Entwickelung hinwegraffen ſollte. 
Er begann des Morgens Blut auszuwerfen, was er anfangs wenig 
beachtete und nur für die Folge eines hartnäckigen Huſtens, an 
zem er ſchon im erſten akademiſchen Jahre gelitten hatte, anſah. 
das Uebel nicht beſſer wurde, mußte er ärztliche Hülfe beizieben; 
Hofrath Ritter, die Gefahr erkennend, ſuchte zwar zu tröſten, ſprach 
aber deutlich genug aus, um dem Armen Thränen zu entlocken.?) 
15 Im Februar 1775 ſtarb ſein Vater, und nun waren auch 
dem elterlichen Hauſe keine Zuſchüſſe niehr zu erwarten. Der 
uten Stiefmutter mochte es ſchwer genug ſein, für zehn?) un⸗ 
erſorgte Kinder Rath zu ſchaffen. Um Oſtern verließ Hölty Göt⸗ 
ingen und ging nach Hannover, um ſich einer Cur unter Leitung 
3 des Leibarztes Zimmermann zu unterwerfen, die er ſodann in 
Marienſee fortſetzte. Vierzehn Tage verlebte die Familie in Draken⸗ 
burg bei dem Pachter Müller, einem Oheim der Witwe, der ſie 
zu ihrer Aufheiterung und Zerſtreuung eingeladen hatte. Der Dichter 
gab ſich ganz den Freuden hin, welche die ſchöne Jahreszeit bot, 
und ſchien jo wenig krank und angegriffen, daß er Spaziergänge und 
Spiele im Freien mit den kleinen Geſchwiſtern gar wol vertragen 

unte. Als ſich die Familie im Juli wieder trennte, ging Hölty 
nach Celle zum Beſuche ſeines Oheims, des Kanzleiraths Göſſel. Er 
at dieſen um eine Summe Geldes zu einer Reiſe nach Hamburg. 
er wohin er auf dieſer Reiſe kam und wo er einkehrte, weder 
auf der Poſt noch in den Gaſthäuſern, wollte man Geld von ihm 
nehmen. Alles war ſchon vorher abgemacht. In Hamburg fand 
er in Klopſtocks Nähe eine bequeme Wohnung, eigens zu ſeiner 
Aufnahme i in Stand geſetzt. Es waren acht ſehr glückliche Tage, die 
Hölty in Hamburg mit Klopſtock, Voß und Claudius verlebte. Die 


) Klagen über Schwäche finden fi on in frühern Briefen; 
ſ. S. 216, 219, 288 117 hin 
99) Das Folgende nach den genauen Mittheilungen des Herrn 
Probſtes Hölty bei Voigts, S. XXI ig. Seine Nachrichten werden 
durch die Auszüge, die Weinhold, a. a. O. S. 87, aus Boie's Briefen 
gibt, ergänzt. 

9) Im Jahre 1804 lebten, wie Voß S. vı bemerkt, von Hölty's 
leiblicher Mutter noch zwei Töchter, von ſeiner Stiefmutter vier Söhne 
1 * drei Töchter. 
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N 5 
kleine Reife hatte jo angenehme Erinnerungen „ N 
. er, nach Marienſee zurückgekehrt, ernſthaft mit dem Gedanken um⸗ 1 
Pr. 95 ging, nach Wandsbeck umzuſiedeln, und ſchon im voraus Wo 5 ung 
bei Voß beſtellte. Doch rief ihn die unter Zimmermann e 
Cur im Spätherbſt nach Hannover zurück. „Hölty it hier“, ſchrieb 
Boie an Bürger den 18. März 1776, „und grüßt Dich. Er iſt R 
* jetzt im Kreißen und will eine größere Erzählung gebären, wozu ß 
| ihn jo lange ermahnt habe. Er muß aus jeiner Welt an 
er ſchon erſchöpft hat, und weg von der Einen Saite, die nun jo 7 A 
ganz abgegriffen iſt.“ Boie ſorgte für den Freund, verſchaffte bn 8 
Unterricht im Engliſchen, überließ ihm ſeine ſchon angekündigte 
Sammlung von Ueberſetzungen, und brachte auch ſeinen Bruder 
Levin gut in Hannover unter. Als Hölty ſchwerkrank zu der Mcd 
aufs Land gegangen war und von da im Juni zurückkam * 0. 
er alle Morgen ſeinen Brunnen bei Boie, der ihn ganz zu ſich neh⸗ 
men wollte. „Des Jungen Leiden ſchmerzt mich bis tief in die 
Seele“, ſchrieb er den 10. Juli an Voß. „Ich denke dieſen Win 5 
zu ſeinem Vortheil und um ihm das Reſtchen ſeines Lebens a "EB 
nehm zu machen, eine Sammlung feiner Gedichte auf Subjeription 
herauszugeben.“ Aber dazu ſollte es nicht kommen. Ende Auguſt 
theilte Boie ſeinem Hölty mit, daß Zimmermann ihn aufgegeben 
habe, wenn er auch noch einige Monate leben könne. Hölty beſprach 
nun mit dem Freunde ſeine Angelegenheiten und übertrug ihm die 
Herausgabe ſeiner Gedichte. Das Ende kam unerwartet ſchnell. 
Der Bruder, dem die ängſtlich beſorgte Mutter anbefohlen hatte, ihr, 
wenn Schlimmes zu beſorgen ſtehe, ſogleich Nachricht zu geben, 1 
damit ſie ſelbſt den Kranken in Hannover pflegen könne, war aufs 
Land gegangen, da ſich Hölty verhältnißmäßig ganz wohl fühlte. 
Am folgenden Morgen, einem Sonntag, den 1. September 1776, 
geht Hölty zu ſeiner Hauswirthin und jagt ihr: „Ich bin jehr 
krank; ſchicken Sie nach Zimmermann; ich glaube, ich ſterbe noch 
heute.“ Zimmermann, der in der Nähe wohnte, erſchien ſogleich 
und fand Hölty's Zuſtand hoffnungslos. Auch Boie war raſch 
geholt worden. „Ich fand“, ſchrieb er den 12. Mai 1783 an Voß, 
„den Prediger, und die Stube voll Menſchen, die Wehrs zuſammen⸗ 
gebracht hatte. Er reichte mir noch die Hand, wollte reden, konnte 
nicht mehr, legte ſeinen Kopf in meinen Arm und verſcie 1 Als 


) Vgl. den Brief an Sprickmann Nr. 30. 
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hr 8 der gegen Abend zurückkehrte, war der Kranke eben ent⸗ 
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Ueber Hölty's äußere Erſcheinung, feinen Charakter und Ge— 
woh nheiten gibt ſein Freund Voß folgende Mittheilungen: 1 
„Wer Hölty zum erſten mal ſah, hielt ihn nicht leicht für das, 

j was er war. Stark von Wuchs, niedergebückt, unbehülflich, von 
trägem Gange, blaß wie der Tod, ſtumm und unbekümmert um 
ſeine Geſellſchaft, hatte er ſo ſehr die Miene der Einfalt, daß ein 
Eee der nicht eben beſonders mit Verſtand geſegnet war, 
pn deshalb vorzüglich liebgewann, weil er ihn für ein ſchickliches 
Ziel ſeines unſchuldigen Witzes hielt. Nur in ſeinen hellblauen 
3 Au, gen ſchimmerte ein treuherziges, mit etwas Schalkhaftigkeit ver⸗ 
m iſchtes Lächeln, welches ſich, wenn er mit Wohlgefallen las, durch 
ei ie ſchöne Gegend ging oder rücklings unter einem blühenden 
Baume lag, über ſein ganzes Geſicht verbreitete. Dieſes behagliche 
. 3 dauerte einige Zeit, und dann pflegte er manchmal mit 
voller Herzlichkeit auszurufen: „Das iſt herrlich!“ Aber gewöhnlicher 
2 verſchloß er ſeine Empfindungen in ſich ſelbſt, und wenn er ſie mit⸗ 
theilte, ſo geſchah es faſt immer auf eine beſondere Art. Er war 
mi einigen Freunden bei Hahn, als die Nachricht kam, daß Klop⸗ 
tock durch Göttingen reiſen würde. Er hatte ſich bisher ganz ruhig, 
21 dem Butterbrot in der Hand, auf dem Stuhle gewiegt; mit 
ven al ſtand er auf und bewegte ſich langſam und jtolpernd auf 
a 

Sa 

5 * ex Aehnlich äußert fih Miller a. a. O. S. 443: „Wer ihn zum 
1 ersten mal, oder wer blos aufs Außerliche ſah, bekam eben keine vor⸗ 
 theilhafte Meinung von ihm. Er ging niedergebückt, hatte einen trägen 
Gong, ſah einem treuherzig, aber einfältig ſcheinend ins Geſicht; ſeine 
ſichtsfarbe war beſtändig gelbblaß und verkündete den Tod, der ihm 
j ſeit vielen Jahren ſchon am Leben nagte; von dieſer Kränklichkeit kam 
auch, daß er träg und phlegmatiſch zu ſein ſchien. Unter unbekannten 
Menſchen ſprach er wenig oder nichts; denn er war ſchüchtern und ein 
wenig mistrauiſch, auch wieder eine Folge ſeiner Kränklichkeit. Nur 
im vertrauten Kreiſe ſeiner Freunde ſchloß ſich ſeine Seele auf, ließ 
in ſich hineinblicken und theilte ſich andern mit.“ Leider beſitzen wir 
5 2 getreues Bildniß von Hölty; über das bekannte im Muſenalmanach 
n Voß für 1778 ſchrieb Miller an dieſen (6. October 1777): „Höl⸗ 
s Bildniß hätte ich — ſo herrlich es ſonſt gearbeitet iſt — ohne die 
Intereif nicht gekannt. Er ſieht gar gewaltig alt aus. Ich danke 
aber doch ſehr, daß Du mir noch einen beſondern Abdruck bei⸗ 
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% der linken Ferſe herum. «Was machſt du da, Hölty?» fragte in 

5 N einer. „Ich freue mich! » antwortete er lächelnd. Bei kleinen ver⸗ 4 
. traulichen Schmäuſen, ſonderlich wo Rheinwein blinkte, war er ſehr 
3 fröhlich. Er lagerte ſich auf Roſenblätter, ſalbte wie Anakreon ſeinen 

5 Bart mit Balſam und machte ſo gewaltige Anſtalten zum Trinken, 
* als ob aus dem Schluſſe ſeines Rheinweinliedes Ernſt werden 
5 ſollte. Aber dabei blieb es denn auch. Dieſe Anmerkung iſt viel⸗ E 
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leicht nicht überflüſſig, da ein rechtſchaffener Geiſtlicher den Scherz 1 
jenes Liedes misverſtanden hat, und der ſcherzhafte Horaz faſt von 
allen ſeinen Erklärern mehr oder weniger misverſtanden wird. Wenn 4 
uns Freunde beſuchten, die er achtete, fo ließ er gern feine Gedichte 
vorleſen. Dann ſtellte er ſich nahe vor den Gaſt, ſah ihm freund 
lich ins Geſicht und nahm ſein Lob ſo hin, als wenn's ihm ge⸗ 
bührte. Nur zweimal hat Voß ihn weinen geſehen. Er ſagte ihm 4 
einft, wie von ungefähr, daß er des Morgens Blut aushuſte. * 
Jener erſchrak und trieb ihn, einen Arzt zu befragen. Er ließ das! 
gut ſein. Voß und die übrigen Freunde, die noch in Götting 3 
waren, wurden dringender; aber Hölty hatte ſeinen Scherz re * 
ihnen. Endlich führte ihn Voß mit Gewalt zu Richter. Der Arzt Br 
erkundigte ſich und tröftete ihn zwar, aber fo, daß ihn Hölty ver⸗ 
ſtand. Als fie zurückgingen, weinte er bitterlich. Das zweite mal 
war, als er den Tod ſeines Vaters erfuhr. Er kam mit verftörtem 
Gefiht auf Voß’ Stube; denn fie aßen zuſammen. Wie geht's, . 
Hölty? » „Recht gut,» antwortete er lächelnd, « aber mein Vater i 7 
todt.) Und Thränen ſtürzten ihm von den bleichen Wangen, ) 
„Bei Unbekannten ſprach er wenig oder nichts; und ſelbſt unter 
Freunden, wenn die Geſellſchaft nur etwas zahlreich war, 1 
das Geſpräch ſehr anziehend oder geradezu an ihn gerichtet ſein, * 


Y) Miller, a. a. O. S. 457: „Seine ſtete Kränklichkeit und feine 7 
ökonomiſchen Umſtände hätten ihn leicht muthlos und mürriſch az 
können, aber er war ein ftiller, frommer und gelafjener Dulder, ja 
dem Ende ſeiner Leiden ruhig entgegen, wie zufrieden er ſich auch au 
dieſer Welt fühlte.“ Vgl. den Brief an Voß vom 8. Mai 1775 es 1 
244): „Du weißt, wie gefährlich meine Krankheit iſt und auf welch 
einem ſchmalen Scheidewege zwiſchen Leben und Tod ich wandle. So 
wenig ich mich auch vor dem Tod fürchte, ſo gern lebt' ich doch noch 
ein paar Olympiaden, um mit euch Freunden mich des Lebens zu 
freuen und um nicht unerhöht mit der großen Flut hinunter a 
fließen. Doch Gottes Wille geſchehe!“ 
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ehe er ſich darein miſchte. Dann ſprach er oft lebhaft, ſchnell und 
it erhöhter Stimme, und ſein Gefiht war weniger blaß. 1) Manch— 
mal, wenn er lange wie mit abweſender Seele geſeſſen hatte, unter⸗ 
brach er das Geſpräch durch einen drolligen Einfall, der deſto mehr 
Lo chen erregte, da er ihn mit ganz trockener Stimme und ehrbarem 
Geſicht vorbrachte.?) Sowenig er aber um andere ſich zu be⸗ 
kümmern ſchien, jo bekannt und geachtet war Hölty bei allen Stu: 
direnden der Akademie. Er ward häufig gegrüßt und mit Fingern 
gezeigt, und ſelbſt Rohere ſahen ihm nach; er allein hatte das Recht, 
in Collegien, wo Verſpätete ein Geräuſch empfing, ſogar gegen das 
Ende der Stunde ungeſtört in vernachläſſigtem Aufzuge ſeinen 
Platz einzunehmen. Es wär als ob man dieſen Geiſt in dieſer 
Erſcheinung als etwas Heiliges betrachtete. Nicht jelten geſchah es, 
wenn er nach Tiſche mit ſeinen Freunden auf der Gaſſe ging, daß 
in jemand anhielt und zum Kaffee nöthigte. Hölty fragte nach 
der Wohnung und war plötzlich verſchwunden. Aber bald kam er 
wieder dahergewankt, ohne ſich merken zu laſſen, daß er weggeweſen 
war. Er ging nur hin, machte dem Wirth einen Bückling, trank, 
ohne ein Wort zu ſprechen, was ihm eingeſchenkt wurde, und ging 
wieder weg. So hatte er ſelbſt Leiſewitz ſchon oft beſucht, bis ſie 
endlich zu einer Unterredung kamen. 
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konnt' ihn nicht leicht etwas bringen, kaum eine Beleidigung ſeiner 
ſelbſt; aber allemal erhob ſich ſeine Seele und rüſtete ſich mit edlem 
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und ans Herz zu legen.“ 
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„Mit dieſem Scheine von Gleichgültigkeit verband Holly eir 
brennende Neugier. Man konnte ihn, wie Sokrates ſcherzend von 
ſich ſagte, mit einer verſprochenen Neuigkeit wie ein Kalb mit vor⸗ 
gehaltenem Graſe locken wohin man wollte. Er wußte zuerſt, was 
die Meſſe Gutes und Bbſes gebracht hatte, und durchblätterte bohe 
Stapel aus dem Buchladen; ihm entging keine Recenſion, worin 
ſeiner ſelbſt oder eines Bekannten in Ehren oder Unehren gedacht 
wurde, wiewol ihm Lob und Tadel, weil beides ſchon dazumal ai 
von Unmündigen und Beſoldeten ertheilt ward, beinahe gleich viel 
Freude machte. Ganze Tage und oft den größten Theil der Nacht 
ſaß er, ſich ſelbſt und die ganze Welt vergeſſend, über dicke Fo- 7 
lianten und Quartanten hingebückt, mit ſo unermüdeter Geduld, daß 
er ſie in wenigen Wochen durchlas. Eigentlich naſchte ſein Geiſt 
mehr in den meiſten Büchern, als daß er ſie zweckmäßig gewählt 
und Vorrath für künftige Bedürfniſſe eingeſammelt hätte. Mit eben⸗ 5 
dem eiſernen Fleiße durcharbeitete er ſchlechte Oden der Engländer 
und Italiener, und hatte ſeine herzliche Freude darüber, daß ſie 7 
ſchlecht waren. Gute Gedichte ſchrieb er ganz oder ſtellenweiſe ab; 
auch haben wir unter ſeinen Papieren Ueberſetzungen aus Taſſo und 4 
Arioſt uud kleiner griechiſcher Gedichte gefunden, die aber nicht für 
den Druck beſtimmt ſind. Da er in den letzten Jahren auch die a 
ſpaniſche Sprache lernte, jo hatte feine Wißbegierde ein großes Feld 79 
vor ſich und ſammelte jede Frucht der Erkenntniß und jede Blume £ 
des Vergnügens, welche fie reizte, unverpflanzt und unverkümmert 
auf ihrem heimiſchen Boden. . 
„Nie ſah man ihn mürriſch oder zerſtreut, wenn er vom Leſen a 
erhitzt überfallen ward; er klappte ruhig fein Buch zu und war mit 
ganzer Seele Freund. Eine ſeiner liebſten Unterhaltungen 1 | 
bouts rimés, oder gemeinſchaftliche Parodien, Nachahmungen des N 
damals herrſchenden Bardengebrülls, und andere dergleichen Schnur⸗ 3 
ren zu machen, wie die „Petrarchiſche Bettlerode“ im Wandsbecker 
Boten von 1774 und der „Geſang des Barden Hölegaſt“ im 79er 
Muſenalmanach. War nun ein ſolches Ding unter vielem Lachen 4 
zuſammengeflickt worden, jo mochte es regnen oder ſchneien, Hölty 
mußte noch denſelbigen Abend zu den übrigen und ihnen die Freude 
mittheilen. Auch die eigentlichen Verſammlungstage duldeten wol 
zuweilen dergleichen Beluſtigung. Die Aufgabe mußte in beſtimmter 
Zeit fertig ſein, oder man trug zur Strafe eine gewaltige Tute als 
Grenadiermütze auf dem Haupte. Einſt fügte es ſich, daß ein göt⸗ 
2 id 
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i nei ches EN worauf ein verworfener Hymnus von Hölty 
ſtand, den Dichter ſelbſt krönen ſollte. Dies däuchte ihm doch zu 
er nitbaft; er ergriff die heilloſe Mütze und behauptete fie — jo ſtark 
war er — gegen die vereinigte Gewalt. Manchmal übernahm er auch 
wol ein Gelegenheitsgedicht, und Voß half ihm dabei. Sie ließen 
Rheinwein holen, verabredeten Plan, Ton, Versart, Reime und 
2 Gleichniſſe; und dann ging es Schlag auf Schlag auf das Wohlſein 
* künftigen Ehepaars. Einmal waren die vorgeſchriebenen Reime: 

Abend, labend, Herbſt, verfärbſt; natürlich ward in der 
Ausarbeitung die Braut mit einem labenden Frühlingsabend und 
mit dem fruchtreichen Herbſte verglichen und verfärbte ſich darüber. 
= Das Stück ward abgeſchickt und vergeſſen. Nach einigen Tagen kam 
SA Hölty zu Voß und konnte vor Lachen kaum herausbringen, welch 
ein Unſtern über der harmloſen Arbeit gewaltet hätte. Der unge⸗ 
nannte Verehrer des jungen Brautpaars hieß Monſieur Herbſt und 
| verlangte das miszudeutende Gleichniß weg, oder ein anderes Car⸗ 
men. Seitdem ließ Hölty ſich alle Umſtände und den Ton be⸗ 
en Bei der Vermählung eines Landpredigers ward etwas 
; er verlangt; und es floß nach Wunſche durch alle Eheſtands⸗ 
euden bis zum ſeligen Abſchiede, ungefähr ſo: 


Dann geht Papa mitſammt Mama 
Zum ewigen Halleluja. 


2 Zu Käſtner, Hölty's Freund, kam die Beſtellung eines ſchwülſti⸗ 
„ aber dabei verſtändlichen Hochzeitgedichts. Meiſter und Geſell 
thaten ihr Möglichſtes in Hexametern und Tetrametern mit einer 
| efilbe, nach der damaligen Proſodie. Am Verſammlungstage trat 
Ankläger auf, ſie hätten ihren Rheinwein mit Sünden verdient. 
2 rechtfertigten ſich durch eine genaue Berechnung der olympiſchen 
Seltenheiten, der gefiſchten Perlen, der Tage mit Sonnenſchein 
. geſtickt, und des prächtigen Donnerwetters zum Beſchluß; man fand 
Zuthat und Arbeit nach Billigkeit geſchätzt und ſchlug die Anklage 
nieder. 
1 „ Dienſtfertiger und gefälliger kann man nicht ſein, als Hölty 
75 Er ſchlug keine Bitte ab, wenn man ſie gleich unwiſſend auf 
Ben feiner Ruhe that. Keine unſerer Zuſammenkünfte, keinen 
S Spaziergang ins Feld lehnte er auch nur durch eine bedenkliche 
Miene ab; und oft erfuhren wir nachher, daß er nothwendige Ge: 
Ber surücgefet und die Nacht durch gearbeitet hatte. Er hätte, 
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wie Miller jagt, Folianten für feine Freunde excerpirt. Miller lernte 
von ihm Englisch ), Hahn Griechiſch, und Voß Engliſch und Ita- a 
5 lieniſch. Dagegen war Miller der Anführer zu der Sprache der = 
Minneſinger, die er meiſt aus der Mundart des ſchwäbiſchen Zul 3 
volks zu deuten wußte. 1 
„Von Hölty's Frömmigkeit zu reden, ſchien unnöthig. En 
Gedichte beweiſen es, daß er, wie jeder gute Menſch, die Religion 
ehrte. Was Miller 2), gewiß mit feſter Ueberzeugung und redlicher 
Abſicht, von Hölty's Widerwillen gegen Neuerungen, die doch nicht 
alle übel gemeint ſein können, erzählt, hat Voß wenigſtens in ven 
letzten Jahre zu Göttingen, da er Hölty's ganzes Zutrauen beſaß, 
nicht wahrgenommen. Theils falſch, theils Misdeutungen ausgeſetzt 
a iſt Miller's Vorſtellung von Hölty's Glücksumſtänden.?) Aus Edel⸗ 
f muth, und weil er ſich leicht behelfen konnte, entſagte er zuletzt der 
Unterſtützung ſeiner Familie, aber eigentlichen Mangel hat er nie 


3 


— R * 


) Wie eifrig Hölty den Shakſpeare ſtudirt hat, beweiſt ſein G 
plar, das in den Beſitz des Herrn Geheimraths von Pertz gekommen 
iſt. Es iſt eine londoner Ausgabe in acht Octavbänden, die mit jehr 
vielen Bemerkungen, größtentheils Ueberſetzung oder Erklärung enge 
liſcher Ausdrücke und Redensarten, von Hölty's Hand verſehen ſind. 

3 ) S. 454: „Seine Religion war: Glaube, Liebe, Hoffnung; fie 
IE floß aus der Bibel in fein Herz. Das ewige Raiſonniren, Rectifici⸗ 
ren, Deſtilliren, Sichten und Sieben der Religion, das jetzt en 0 
. Theologen bis zum Uebermaß und Ekel treiben, war ihm für den Tod 
5 zuwider. Oft ward er ganz aufgebracht, wenn wir wieder einen e 
7 gefälligen theologiſchen ſüßen Herrn auftreten ſahen, der mit vielem 
| Anftand und Lebensart jo ganz cavalierement dem armen leidenden 
Chriften ſeinen Heiland wegplappern, wegphiloſophiren und bade, 
wollte. — Deswegen war er nicht bigot oder Eiferer. Er, der in 
E. allen andern Stücken gegen alle Menſchen ſo verträglich war, ſie mit 
allen ihren Eigenheiten, Lächerlichleiten, Abgeſchmacktheiten, auch wol 
| gröbern Fehlern, immer noch mit Liebe und Geduld trug, war auch 
gegen Sekten und Religionsmeinungen verträglich.“ 
) S. 458: „Seine ökonomiſchen Verhältniſſe waren nicht die 
hi beiten; er hatte zwar nicht völligen Mangel, aber auch nicht Ueberfluß. 
i Und doch war er fo zufrieden und geuügſam wie der Reiche. Er 
| ſprach niemals klagend, wol aber ſcherzend darüber. So ſchrieb er 
mir in ſeinem letzten Briefe: Ich leide gewaltigen Geldmangel; das 
beſtändige Mediciniren koſtet mir ſo viel. Stürb' ich jetzt, ich müßte 
wie Ariſtides publico sumtu begraben werden.“ Daß Miller's An⸗ 
gaben im ganzen die i waren, beweiſen zahlreiche Stellen in 
Hölty's Briefen; ſ. S. 221, 227 fg., 237, 240, 245, 249, 259 fg., 265. N 
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en. Dem zu ſteuern hätten ja ſeine Freunde, und Miller ſelbſt, 
noch übrig gehabt. Als der Bund einem jetzt Verſtorbenen den 
Aufenthalt in Gottingen erleichtern wollte, verpflichtete ſich Hölty, 
l wie andere, zu einem Beitrage. Er genoß Wohlthaten des Staats, 
die Würdigen beſtimmt ſind, niemals Wohlthaten eines Mannes, 
der ihm aufs höchſte nur Gerechtigkeit erwies.!) Voß hatte in Ham: 
burg einigen geklagt, daß Hölty ſich noch in der letzten Krankheit 
mit Ueberſetzungen quälen müßte, um etwas Geld zu einer kleinen 


Nees werth waren Hölty zu beſchenken, funfzig Thaler eee 
und nach Hannover ſchickte. Aber Hölty war ſchon todt; und das 
Geld ward ſeinem älteſten Bruder geſchenkt. Seine eigenen An⸗ 
5 gelegenheiten, die er Boie vor ſeinem Tode entdeckt hatte, wurden 
alle mit ſeinem vorräthigen und ausſtehenden Gelde ins Reine 
* gebracht.“ 
Hoölty war noch im letzten Jahre feines Lebens mit einer Samm⸗ 
= lung ſeiner Gedichte beſchaftigt. Da er ſtreng gegen ſich ſelbſt war 
und in den Erzeugniſſen ſeiner Muſe vielfach zu beſſern und feilen 
pflegte ), würde die Sammlung wol nur Auserleſenes enthalten 
7 haben. Ob und wieviel er von ſeinen erſten poetiſchen Verſuchen 
aufgenommen hätte, läßt ſich aus dem Grunde nicht beſtimmen, weil 
x 4 ich keines von ſeinen ältern Gedichten in einer ſpätern Abſchrift 
er Umarbeitung in ſeinem Nachlaß erhalten hat.“) Wie ſchon oben 


1 


0 Miller ſagt S. 457 ausdrücklich, daß der würdige und recht⸗ 
3 Heyne, ſolange Hölty in Göttingen ſtudirte, ſeine ökonomiſche 
Lage auf eine edle Art erleichtert habe. Daß ſich Heyne ſeiner auch 
nach ſeinem Abgang von Göttingen noch freundlich annahm, ſagt Hölty 
h in einem Briefe an ſeinen Vater, S. 233. 
) Frau Büſch nach der Angabe von Voigts, S. XXIV. 
9 Hölty an Voß S. 230: „Ich würde Dir meine Stücke ſchon 
geſchickt haben, wenn ich mich nicht vor dem verdammten Ausfeilen 
und Abſchreiben efürchtet hätte. Eine Schnitteridylle wurde ſchon im 
November ans Tageslicht gebracht. Aber da liegt ſie noch und hat 
N ar jo manchen Höcker, daß mir davor graut, fie nur in die Hand 
zu nehmen.“ S. 253: „Ich wünſchte, daß Du mir alle Stücke, die 
Du von mir haft, zuſchickteſt und mit die Stellen bezeichneteſt, die der 
Feile oder des Anſehens bedürfen. Es fehlt mir nicht an Zeit, das 
liebte Werkzeug zu gebrauchen, und ich möchte meinen Kindern gern 
le Höcker wegraspeln, ehe ſie in die Welt gehen.“ 
5 4 > Daß auch mehrere von Hölty's Jugendgedichten nicht in der 
PR vorliegen, wie fie aus ſeiner Hand hervorgegangen find, zeigt 
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bemerkt iſt, ſo mußte Hölty die beabſichtigte Sammlung ſenen 
Freund Boie in die Hände geben, der von dem Ertrag der Gedichte 
dem Hingeſchiedenen einen Grabſtein ſetzen und das übrige für 
deſſen Bruder verwenden wollte. Wie es kam, daß es mit dieſer 5 
Ausgabe nicht raſch vorwärts ging, hat Weinhold des nähern mit⸗ 
getheilt.!) Viele Mühe machte die Sichtung der Hölty'ſchen Papiere 
und die Beſchaffung des zerſtreuten Materials; auch zögerte Voß, 
den Hölty's Auftrag an Boie von vornherein unangenehm berührt 
zu haben ſcheint, mehrere Jahre mit der Auslieferung der Bundes⸗ 3 
bücher. Als endlich der Apparat beiſammen und die Abſchriften 
der gedruckten Gedichte gemacht waren, ſchickte Boie das Ganze an 
Voß voraus, um ſich mit ihm, der die letzte Hand an die Gedichte Er 
legen ſollte, über die Ausgabe zu beſprechen. Wie es ſcheint, it 
es zu einer ſolchen Beſprechung nicht gekommen; denn Boie ver⸗ 
langte am 11. November 1782 „Hölty's Sachen“ bis Weihnachten 3 
zurück. In den nächſten Wochen entſchied ſich hierauf fein Rücktritt 
von dem Unternehmen, und Voß wurde der Herausgeber. 2 1 

Dieſe langen Zögerungen hatten zur Folge, daß ein Unberech⸗ 
tigter den perſönlichen Freunden Hölty's mit einer Sammlung ſeiner Bi 
Gedichte zuvorkam. Dieſe erſchien zu Halle 1782 fg. in zwei Theis 
len, herausgegeben von Adam Fr. Geisler dem Jüngern. Voß 
hatte alle Urſache ſich über dieſe Ausgabe ſehr zu beklagen; denn 
abgeſehen davon, daß dem Herausgeber die noch ungedruckten Ge⸗ 
dichte Hölty's nicht zu Gebote ſtanden, finden ſich in der Samm⸗ 8 
lung etliche dreißig fremde Gedichte, zum meiſten Theil ſehr ſchlechte, 
die Geisler aus Muſenalmanachen und Zeitſchriften auf falſche Deu Be: 
tung von Chiffren ohne weitere Unterſuchung als Hölty’ ſche ein 


das Bruchſtück eines Briefes (mitgetheilt in Joh. M. Miller's Bio⸗ 2 
graphie in den Zeitgenoſſen, IV, 80), worin er über den Herausgeber 
des Leipziger Muſenalmanachs, C. H. Schmid, in feiner drolligen 
Weiſe ſchreibt: „Dreien meiner Gedichte hat er den Schwanz ab⸗ 
geſchnitten und hat ihnen hin und wieder einen Schnitt ins Geſicht 
gegeben, die andern fünf hat er mit ſeiner Kunſtrichterſchere, die 
aber ziemlich ſtumpf ſcheint, verſchont. Ich habe ihm wieder ſechs neue 1 
Gedichte geſchickt, aber kommt er mir da wieder mit ſeiner Schere, 1 
gehaben Sie ſich wohl, Herr Schmid! Die ſchlechteſten Stücke, die 14 
ich hatte, habe ich ihm geſchickt; für den Leipziger Almanach iſt es 
leicht gut genug.“ 

) S. deſſen Boie, S. 88 fg. mit den ergänzenden Bemerkungen i in 
der Zeitſchrift für deutſche Philologie von Höpfner und Zacher, I 380. 
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geſchwärzt hat. Die Ausgabe von Joh. Heinr. Voß erſchien zuerſt 
unter ſeinem und Stolberg's Namen 1783 (2. Auflage 1795), 
ſodann in zweiter Bearbeitung 1804. Er nennt fie ſelbſt die erſte 
rechtmäßige, welcher Name inſofern gelten mag, als Voß Hölty's 
Auftrag von Boie übernommen und ſeinen handſchriftlichen Nachlaß 
benutzt hat; aber damit hatte er nicht auch das Recht ererbt, mit 
dem geiſtigen Eigenthum ſeines Freundes in der freieſten Willkür 
zu ſchalten. Daß Voß in Hölty's Gedichten vieles geändert hat, 
war bereits aus ſeinen eigenen Aeußerungen bekannt !) und konnte 
man bei einer Anzahl von Gedichten aus einer Vergleichung des 
Voß'ſchen Textes mit den erſten Drucken erſehen; aber erſt durch 
die Erſchließung des Voß'ſchen Nachlaſſes, in welchem ſich die Ori: 
ginalhandſchriften von einem beträchtlichen Theil der Hölty'ſchen Ge⸗ 


dichte, und gerade von ſeinen jüngſten und reifſten vorfanden, iſt 
Er 


geſehen davon, daß er bei der ganzen Herausgabe weder mit der 
gehörigen Umſicht noch mit gewiſſenhafter Sorgfalt verfahren iſt 2), 


Y Die Hauptſtelle findet ſich in der Vorrede der hamburger Ausgabe 
1804, S. ıv: „Kein eitler Trieb, eine Ariſtarch'ſche oder Ramler ſche 
Feile zu handhaben, leitete den Herausgeber, ſondern der Auftrag des 
BVorangegangenen. Beide hatten in Göttingen gemeinſchaftlich als ver⸗ 
brüderte Herzen manches gearbeitet, mehreres verbeſſert, beide hatten 
einander Gedanken und Ausdrücke geliehen. In Höltu's Abſchriften 
für die [Voß ſchen] Muſenalmanache find diele Aenderungen von Voß's 
Hand, der auch abweſend dazu bevollmächtigt war. Als beide an ge- 
flährlichen Bruſtkrankheiten litten, war ihre Abrede: Der Ueberlebende 
beſorge des andern Gedichte wie die ſeinigen. Der Verpflichtete hat 
in beiden Ausgaben bei jedem nachhelfenden Zuge den Geiſt des ge⸗ 
rreiften Hölty gefragt und das ungefähr zu leiſten geſtrebt, was der 
Dichter ſelbſt, wäre nur noch ein Jahr ihm vergönnt worden, mit 
freierer Hand und glücklicher geleiſtet hätte. Wer indeß die meiſten 
der neu hinzugekommenen Gedichte und einige der erſten Ausgabe 
Gedichte von Hölty und Voß nennen will, dem werden es beide, 
die im Leben ſo gern vereint waren, nicht für Beleidigung aufnehmen.“ 
9 So fehlt in der Ausgabe von Voß das ſchöne Trauerlied S. 
114 aus dem göttinger Muſenalmanach von 1776, wiewol alle übri⸗ 
gen Gedichte Hölty's, die in dieſem Almanach ſtehen, Aufnahme ge⸗ 
funden haben. Ebenſo wenig iſt abzuſehen, weshalb das Gedicht an 
Daphne, S. 132, eines aus Hölty's letztem Lebensjahr, ungedruckt ge⸗ 
blieben iſt. Das Frühlingslied S. 101 gab Voß nach der älteſten 
Faſſung im Bundesbuch; fünf ſpätere Abſchriften, in denen es ſehr 
gewonnen hat, blieben unbeachtet. Ueber andere Nachläſſigkeiten muß 


8 
1 


) auf die Anmerkungen in meiner größern Ausgabe verweiſen. 


die Eigenmächtigkeit von Voß zur vollen Kenntniß gelangt. Ab⸗ 
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Zartheit des Ausdrucks und Schönheit des Tonfalls, vorgenommen, 
ſondern ganze Strophen geſtrichen oder hinzugeſetzt, ja mehrere Ge 
dichte vollſtändig umgearbeitet. Es lag einmal in ſeiner Art zu ſchul⸗ 
meiſtern, was in dem fraglichen Falle um ſo weniger am Orte war, 
als Voß gar nicht gefühlt zu haben ſcheint, daß ihm ſein Freund 
an dichteriſcher Begabung und an Sinn für rhythmiſchen Wohllaut Br 
weit überlegen war. Su 
Daß Hölty die Beſchäftigung mit der Poeſie nicht für eine 
tändelnde Spielerei anſah, ſondern als einen ernſten und heiligen 
Beruf betrachtete, das ſpricht er ſelbſt in einem Brief aus Göt⸗ 
tingen (April 1774) in den ſchönen Worten aus: „Ich will ſo lange 
bei meinen Freunden (ſein) bleiben, als es mir nur immer möglich 
iſt. Meine Hauptbeſchäftigung ſoll die Leſung der Griechen und 
die Poeſie ſein. Welch ein ſüßer Gedanke iſt die Unſterblichkeit! 
Wer duldete nicht mit Freuden alle Mühſeligkeiten des Lebens, wenn 
ſie der Lohn iſt? Es iſt eine Entzückung, welcher nichts gleicht, 
auf eine Reihe künftiger Menſchen hinaus zu blicken, welche uns 
lieben, ſich in unſere Tage zurückwünſchen, von uns zur Tugend 
entflammt werden. . .. Ich will alle meine Kräfte aufbieten. Ich 
will kein Dichter ſein, wenn ich kein großer Dichter werden kann. 
Wenn ich nichts hervorbringen kann, was die Unſterblichkeit an der 
Stirne trägt, was mit den Werken meiner Freunde in gleichem 
Paare geht, ſo ſoll keine Silbe von mir gedruckt werden. Ein 
mittelmäßiger Dichter iſt ein Unding!“ Die Krankheit, die ihon 
ſo früh an ihm genagt und ſein Leben nach ſo kurzer Friſt zerſtört 
hat, verwehrte ihm Großes zu ſchaffen und höhere Plane zur Aus 
führung zu bringen !), aber die Beſorgniß, die er in einem Briefe 


) Miller, a. a. O., S. 462: „Man hätte auch größere Gedichte von 
ihm hoffen können, vielleicht Jahreszeiten in Thomſon's oder Kleiſt's 
oder vielmehr in ſeiner eignen Manier. Wenigſtens erinnere ich mich, 
daß er mir einmal den Anfang eines größern hexametriſchen Gedichts, 
«Der Sommer», vorlas, das viel Schönes, aber auch viel Ueberladenes 
hatte, und das er, weil ich ihm das ſagte, zerriß. Oft wälzte ſich in 
ſeiner Seele der Gedanke, ein großes romantiſches Gedicht aus den 
Kreuzzügen zu machen.“ Aus dieſer Idee ſind wahrſcheinlich die Ge⸗ 
dichte „Der befreite Sklave“, S. 111, „Siegeslied“, S. 121, und 
„Klage eines Mädchens“, S 128 entſtanden. Vgl. auch die oben 
S. xvin mitgetheilte Aeußerung von Boie. 
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vom 2. Mai 1775 ausſpricht: „Wenn mir nicht bald geholfen wird, 
ſo werde ich wol in Marienſee meine Ruheſtätte finden, und alle 
luft gen Träume von Traumbildern und Nachruhm werden dahin 
fein“, iſt nicht in Erfüllung gegangen, denn Hölty's reifere Ge- 
dichte klingen noch heute ſo friſch wie in den Tagen, an denen ſie 
waren geſungen worden. Den Grundcharakter ſeiner Poeſie be— 
zeichnet Hölty ſelbſt in dem nämlichen Briefe mit den Worten: „Den 
größten Hang habe ich zur ländlichen Poeſie und zu ſüßen melan: 
choliſchen Schwärmereien in Gedichten, an dieſen nimmt mein Herz 
den meiſten Antheil.“ Daß er ein Dichter der Natur und des 
Landlebens wurde, lag an den Eindrücken, die er, erzogen auf dem 
Lande, in früheſter Jugend eingeſogen hatte. Da der ſchwärme— 
riſche Hang, in der Natur zu ſchwelgen, ihn auch in den ſpätern 
Jahren ſeines Lebens nicht verließ ), jo ſpricht ſich in allen ſei⸗ 


5 


ſo groß, daß ich es ſchwerlich übers Herz bringen würde, alle meine 


klopft mir das Herz. Eine Hütte, ein Wald daran, eine Wieſe mit 
einer Silberquelle und ein Weib in meiner Hütte iſt alles, was ich 
ür auf dieſem Erdboden wünſche.“ Am 25. Mai 1775: „Der ſchöne 
kai iſt mir jo weggeſchlüpft. Ich ſchlenderte den ganzen Morgen im 
Garten oder im nahen Walde herum, oder lag im Graſe und las im 
f «Meifias» oder Shakſpeare.“ An Miller 28. Mai 1775: „So elend ich 
bei meiner Ankunft allhier war, ſo herrlich befind' ich mich jetzt ſeit 
vierzehn Tagen. Rings athm' ich friſche Luft und Blüten, laufe den 
ganzen Tag im Walde herum, reite und fahre und werfe die Bücher 
unter die Bank. Außer dem «Meffias» und Shakſpeare's «Romeo» habe 
ich noch kein Buch in der Hand gehabt, ſolange ich hier bun. Bis zur 
Ernte denk' ich hier zu bleiben, um die Cur in Ruhe zu gebrauchen, 
und nach Herzensluſt herum zu ſchlendern und zu faulenzen.“ An Voß 
21. Auguſt 1775: „Wir haben jetzt die angenehme Heuernte, die Wieſen 
duften von Heuduft und wimmeln von Arbeitern. Ich liege oft in 
der Dämmerung auf einem Heuſchober und hänge meinen Phantaſien 
nach, bis der ſilberne Mond am Himmel heran ieht und mich ange— 
nehm überraſcht.“ An Voß 10. Oetober 1775: „Den ſchönen Mai 
denk' ich, es ſei wo es ſei, auf dem Lande zuzubringen, entweder in 
Marienſee oder bei Brückner. Der Frühling iſt auf dem Lande jo 
ſchön, dem Sterblichen blühen ihrer jo wenige, daß ich keinen hinter 
den Mauern der Stadt vertrauern möchte.“ An Sprickmann 18. Juli 
76: „Die letzten Tage des Mai und die erſten des Junius ver— 
oſſen mir ganz angenehm in meinem Geburtsorte auf dem Lande. 


12 
Yan 
4 


er B i N 
) Brief an Voß (April 1774): „Mein Hang zum Landleben iſt 


Tage in der Stadt zu verleben. Wenn ich an das Land denke, fo. 


l 


Einleitung. Re Ei 1 


nen Naturſchilderungen und ländlichen Liedern ein Imiteres, un⸗ Er 
gekünſteltes Gefühl aus, dem man es leicht abmerkt, daß das Herz ER 
wirklich mitgeſungen hat.!) Auch der elegiſche Ton, der wie e n 
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rother Faden ſeine Dichtungen durchzieht, war nicht ein Nail fi 25 | 


2 


der durch Klopſtock angeſchlagenen Empfindſamkeit, ſondern der reine 5 
Widerhall ſeiner innern Stimmung, daher ſo wahr und ergreifend 
und frei von aller abſtoßenden Ueberſchwenglichkeit. Dieſelbe Stim⸗ 
mung herrſcht auch in Hölty's Liebesliedern vor; er hat von 1 5 25 
Kelch der Liebe nur genippt, nicht war es ihm vergönnt aus i ihr 
mit vollen Zügen zu trinken. 2) Da er ſich von den Freuden des 
Lebens ausgeſchloſſen fühlte, machte es ihm doch ein Behagen, Br 

er andere glücklich ſah ); ihm ſelbſt mußten die Freuden der Li 1 
die ſehnſüchtigen Bilder erſetzen, die ihm ſeine lebhafte Phantaſie a 
vorzauberte. Wenige Dichter haben mit jo innigem Gefühl und mit 
ſo reizendem Schmelz der Sprache den Zauber weiblicher Shin a 
heit geprieſen; Hölty hat es um die Mädchenwelt verdient, ihr 
Liebling zu werden. — Seine erſten Verſuche in Oden, bei denen 


1 BER 
unter einem vom ſchönen blauen Himmel durchſchimmerten Baume im 2 5 
Graſe, oder wandelte einſam im Walde herum. Mein Geiſt bekommt Br 
einen ganz andern Schwung, wenn ich dem Gemäuer und Zwange DEE Bi 
Stadt entfliehe und unter freiem Himmel athme.“ | 
) Hölty an Voß (12. Juni 1775): „Ich ſchicke Dir wieder zwei 8 
Stücke. Beide ſind im lieblichen Mai, unter blühenden Bäumen und 
Nachtigallen geſungen, und es würde mich freuen, wenn etwas von 
der Maienanmuth in ihnen athmete, die von allen Seiten auf mich = 
zuſtrömte, als ich fie ſang.“ 
2) In dem Briefe, in welchem Voß ſeiner ſpätern Frau, Srnefine 
Boie, Hölty's Tod mittheilt (8. September 1776), ſchreibt er: „Der 
arme Junge! Im ſiebenundzwanzigſten Jahre mußte er ein Leben v 
laſſen, von deſſen Freuden er fait gar nichts geſchmeckt hat, weil er t 1 
liebte und geliebt ward. Vielleicht erwartete ihn die Mädchenſeele, die 
für ihn geſchaffen war, ſchon unter Edens Lebensbäumen.“ Ueber 
ſeine harmloſen Liebesſchwärmereien vgl. Hölty's Briefe Nr. 1 und 2 
über Laura, dann S. 223, 226, 230, 242. 
) Hölty an Voß (25. Mai 1775): „Daß ſich Graf Fritz . 
hat, iſt mir herzlich lieb. Es wird mir immer ſo wohl ums 7 
wenn ich höre, daß einer von meinen Freunden ein hübſches Mädel 
liebgewinnt. Ich möchte gern alle im Himmel der Liebe wiſſen, in 
welchem mir weiland auf kurze Zeit einer von den goldnen Stühlen 2 
gereicht wurde. Aber man verbannte mich, und Wolken bedeckten d 
7 5 Stuhl. Nun ſchwank' ich in der Schwebe herum, und die 
hüre wird mir zugehalten.“ 5 


2 a 
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der Einfluß der ſchon auf der Schule geleſenen engliſchen Dichter 
unverkennbar iſt, leiden an geſuchten Bildern und überhäuften Natur: 
gemalden, einige aus der göttinger Zeit auch an der Ueberſpannt⸗ 
N eit der modiſchen Bardenſängerei; in ſeinen ſpätern Oden jedoch 
er cheinen dieſe Fehler abgeſtreift, dieſe zeichnen ſich durch edles 
Feuer, hohe Grazie der Sprache und feinen Sinn für rhythmiſche 
Rundung aus. — In ſeinen Romanzen und Balladen folgte Hölty 
einer Zeitrichtung, indem es Mode geworden war, mythologiſche 
A Stoffe, Spuk⸗ und Mordgeſchichten, ſentimentale Abenteuer im Tone 
der Bänkelſänger zu behandeln und mit plumpen Witzen, mitunter 
auch mit Zoten zu würzen ), bis endlich Bürger den echten Ton 
der Ballade anſchlug. Es iſt aber ſehr zu bedauern, daß Hölty, 
der auf das Balladendichten keinen hohen Werth legte ?), ſich in 
der erzählenden Poeſie nicht mehr verſucht hat; denn in mehrern 
ſeiner Balladen zeigt er ein großes Talent zur Komik, wie 
es auch in feinen Briefen nicht an köſtlichen launigen Ein⸗ 
fällen fehlt.?) Das Höchſte jedoch hat Hölty in feinen gemüth⸗ 


sum) Vgl. Prutz, Der Göttinger Dichterbund, S. 252 fg., und ins⸗ 


beſondere über Hölty S. 262, Anm. 2, und Cholevius, Geſchichte 
der deutſchen Poeſie nach ihren antiken Elementen, II, 72 fg. 
9 Hölty an Voß (4. April 1774): „Ich ſoll mehr Balladen machen? 
Vielleicht mache ich einige, es werden aber ſehr wenige ſein. Mir 
kommt ein Balladenſänger (d. h. nach dem damaligen Modeton) wie 
ein Harlekin oder ein Menſch mit einem Raritätenkaſten vor.“ Wenn 
Hölty den 25. Mai 1776 an Voß ſchreibt: „Du bekommſt von mir, 
. wenn das Glück gut iſt, einige Oden und Lieder, eine ſchreckliche und 


7 


eine ſüße Ballade u. ſ. w.“, ſo iſt unter der ſüßen wol Nr. 7, S. 25 
zu verſtehen; die ſchreckliche ſcheint nicht zu Stande gekommen zu fein. 
9 So ſchreibt er an Miller von Marienſee (14. October 1773): 
n Geſtern war ich bei dem Amtmann zu Gaſte, und hatte die Ehre zwiſchen 
einem Paar roſenwangigen jungen Frauen zu ſitzen. Der Heiligenſchein, 
den Herren und Damen allhier und in der ganzen Nachbarſchaft zwei Mei⸗ 
en im Umkreis um meinem Haupte ſehen, iſt wenigſtens ſo groß als 
derjenige, womit St.⸗Paulus und Petrus in Bilderbibeln abgemalt wer⸗ 
den. Es ſind ſchon zwei Muſenalmanache hierher verſchlagen, ſeit ich 
die Ehre habe, ein Mitarbeiter dieſes beliebten Inſtituts zu ſein u. ſ. w.“ 


in einer Schenke, vor deren Thüre ein Factor mit zwei lieblichen 
Mädchen hielt. Die eine war vorzüglich ſchön und gefiel mir höchlich. 
Ich ſtellte mich dicht an die Thüre, als ſie abſtieg und wieder ein⸗ 
ſtieg, und verſchlang ihre Reize. Sie kam einmal jo nahe bei mir 
7 1 
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A Voß (1774): „Zwiſchen Merſeburg und Leipzig tranken wir Kaffee 
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und gefühlvollen Liedern, die ſo zart und melodiſch dabinflie zen 1 55 
geleiſtet; wenn er im Liede alle Dichter ſeiner Zeit, nur Goethe Ze. 
ausgenommen, übertroffen bat, fo iſt der Hauptgrund wol darin 8 
zu ſuchen, daß ihm das richtige Gefühl für das Weſentliche aller a 
echten Lyrik, für Schönheit des Rhythmus und Datni En BL” x 
laut, nicht gefehlt bat. 77 Be 

76 ef; Be Ä 
vorbei, daß mich ihr ſchöner Arm ein wenig berührte. Betrübt fh 
ich ſie wegfahren. Ich freute mich, daß mein Herz noch fühlen konnte. 

Welch ein Himmel iſt die Liebe! Der iſt ein Engel, der in dieſem 

Himmel wohnen kann, der ein Verdammter, der nie einen Platz darin 

bekommt! Trotz meiner ſtruppigen Locken hätte ſie mich vielleicht an⸗ 

gelächelt, wenn ſie gewußt hätte, daß der berühmte Traumbilddichter 
vor ihr ſtünde.“ An Miller 24. November 1774): „Ich bedauere, 
daß Du ſo wenig Leute nach Deinem Herzen dort (in Leipzig) findeft 

Du ſuchſt Dich dem Strom des böſen Geſchmacks zu widerſetzen, 8 

es wird wol wenig frommen. Der bekehrte Mauſchel behält im 

ſeine Judentücke. Wirf alſo lieber die Perlen nicht vor die Säue 

ſchone Deine Galle. Geſetzt, der junge Dyck ließe ſich bekehren, f * 

würd' er doch nur die Larve eines Bekehrten vornehmen, um, wie 1 

gläubige Mauſchel, Pathengeld, nämlich Stücke von Dir ins Taſchen⸗ 

buch zu erhaſchen.“ An Miller (12. December 1774): „Du thuſt ſo 
kläglich, weil Du nicht in Münden ſein konnteſt, daß ich in Vermuthung 
komme, Scharfſchütz Amor hat Dein armes Herz in Brand geſchoſſen. 

Dann wirſt Du vor den Filetmanſchetten knien, wie Werther vor 

dem Bande, und ſie wol gar mit ins Grab nehmen. Dann will ich 

Deine Leiden beſchreiben, und Weygand ſoll ſie verlegen. Daß er das 

Buch nur bald in allen Zeitungen bekannt machen läßt! Soll ein 

recht artig Büchlein werden.“ 
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Bei den Datirungen der Gedichte wurden folgende Zeichen gewählt. Ein Datum 
ohne Zuſatz bezeichnet, daß es in einer Handſchrift des Dichters ſelbſt vorlag, 
Eine Jahreszahl mit einem Sternchen bezeichnet eine aus den Schriftzügen ent⸗ 
nommene Datirung. Bei ſolchen Gedichten, von denen kein Original, wohl aber 
eeine Datirung von Voß vorlag, wurde der Jahreszahl ein V. beigefügt. Wo beides 
fehlte, ſowol ein Original als eine Zeitbeſtimmung von Voß, wurde das Jahr vor 
dem Erſcheinen im Druck als ſpäteſte Zeit, in der ein Gedicht entſtanden ſein konnte, 
in Klammern beigeſetzt. 
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Gedichte. 


Balladen. 


mu 


Apoll und Daphne. 


Eine Romanze. 


Apoll, der gern nach Mädchen ſchielte, 
Wie Dichter thun, 

Sah einſt im Thal, wo Zephyr ſpielte, 
Die Daphne ruhn. 


Er-nahte ſich mit Stutzertritten; 
Kein Reh flieht ſo 

Als Daphne, die mit Zephyrſchritten 
Dem Gott entfloh. 


Sie floh voran; Apollo keuchte 

Ihr hitzig nach, 

Bis er das arme Ding erreichte 
Am Silberbach. 


Da rief ſie: „Rettet mich, ihr Götter!“ 
i Die Thörin die! 
Zeus winkte — ſtarre Lorberblätter 
Umflogen ſie. 


Ihr Füßchen, ſonſt ſo niedlich, pflanzte 
Sich plögl ich feſt 

Tief in der Erde. Gaukelnd tanzte 
Um ſie der Weſt. 


Bun klagte HE ern Stunden 
Er}: Am Lorberbaum, 
Hielt ihn mit feſtem Arm umwunden, 
aeg Stand als im Traum. 
1* 
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Er lehnte jeine feuchten Wangen 
Ans grüne Holz, 
Jüngſt eine Nymphe, ſein Verlangen, 
Der Nymphen Stolz! 


Er girrte noch ein Weilchen, pflückte 


F i Nun jenen Kranz, 
5 Der feine blonde Scheitel ſchmückte 
8 Bei Spiel und Tanz. 
3 Du arme Daphne! Tauſend pflücken 
5 Nun Kränze ſich g 
2 Von deinen Haaren, ſich zu ſchmücken, 
Du dauerſt mich! 
4 Die Krieger und die Dichter zauſen 
* In deinem Haar, 
Wie Stürme, die den Wald durchbrauſen; 
Die Köche gar! 
Ja, ja, die braunen Köche ziehen 
Dir Locken aus 
. Zum lieblichen Gewürz der Brühen 
Beim fetten Schmaus. 
2 Laßt euch dies Beiſpiel, Mädchen, rühren, 
. Das Warnung ſpricht, 
1 Und flieht, ſolang' euch Reize zieren, 
; Den Jüngling nicht! 
5 
5 1 


Harciss und Echo. 


Eine Romanze. 


Das Fräulein Echo ſah einmal 
Den Ahnherrn der Nareiſſen, 

Der manches Jungfernherzchen ſtahl, 
In grünen Finſterniſſen 
3 Sich einer Badequelle nahn. 
| Stracks ſchielten Ihro Gnaden, 
F Als ſie den ſchönen Jüngling ſahn, 
Nach ſeinen vollen Waden. 


1 gecchn Ahnen Dunſt verſchwand 
Gemach aus ihrem Hirne, 

Sie bot ihm buhleriſch die Hand 

Wie eine Bürgerdirne. 
Narciß dreht ihr den Rücken zu 

Und ſchreit ihr in die Ohren: 
„Mamſellchen, laß Sie mich in Ruh, 
Sie hat hier nichts verloren.“ 


Darauf ſchlich das Fräulein in den Wald, 
Ihr Leben zu verweinen; 

Sie ſtarb, und ihre Stimme hallt 

Noch itzt in unſern Hainen. 

Doch ſoll ſie, wie die Rede geht, 
Eh ſie im Herrn entſchlafen, 

Die Götter haben angefleht, 
Den Jüngling zu beſtrafen. 


Der letzte Seufzer ward erfüllt. 
Er ſah in einer Quelle, 
Die ſilbern rann, ſein eigen Bild 
Und liebt' es auf der Stelle. 
Am Ufer lag er, wie behext, 
Und floß in Klagen über. 
Sein Pfarrer las ihm oft den Text 
Mit vielem Ernſt darüber. 


Was half's? karciß, der Starrkopf, blieb 
Bei ſeinen ſieben Sinnen 
Und lief wie ein verjagter Dieb, 
Sein Gucken zu beginnen, 
Sobald die liebe Sonne ſchien, 
Zum Spiegel ſeiner Quelle 
Und ſah, bedeckt vom Baldachin 
Des Hains, in eine Stelle. 


Er machte, wenn er nahe war, 
Verliebte Reverenze, 

Bot dem Phantom Geſchenke dar, 
Bald Sträußer und bald Kränze. 

Er reichte ſeiner Abgöttin 
Einſt eine Purpurroſe; 

Sie hielt ihm auch ein Röschen hin 
Und lächelte, die Loſe. 
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Sein Röschen fiel ihm in den Bach, 
Ich weiß nicht, wie's gekommen 
Stracks fiel das andre Röschen nach, 
Doch kam's nicht angeſchwommen. 
Er gab dem Bache Kuß auf Kuß. 
So liebt' er, wie Poeten, 
Ein Ideal, fern vom Genuß 
Und den Realitäten. 


Drauf macht' er, im Gehirn verrückt, 
Das Ding noch immer bunter 

Und ſprang, nachdem er gnug geguckt, 
Huſch, in den Bach hinunter. 

Sein Name lebt, wie Doctor Duns 
In dicken Folianten, 

In einem Blümchen unter uns, 
Das Gärtner nach ihm nannten. 


Töffel und Käthe. 


Eine Ballade. 


Zween fromme Wunderthäter, 
Vom Oſt bis Weſt bekannt, 
Durchwanderten, mit Ablaß 
Bepackt, das Schwabenland; 
Verbannten manchen Kobold 
Und manchen böſen Alp, 
Und heilten manchen Junker 
Und manches kranke Kalb. 


Sie kamen, als die Sonne 
Zum Ocean entwich, 
Und flötend Hirt und Schäfer 
Durch Abendſchatten ſchlich, 
In ein umbüſchtes Dörfchen, 
Erſahn des Amtmanns Haus, 
Und baten tiefgebücket 
Sich eine Mahlzeit aus. 


. 


Der Amtmann ſprach: „Ihr Herren, 
Kehrt in den Gaſthof ein, 
Ich habe keinen Braten 
Und keinen Tropfen Wein“; 
Und warf darauf die Hausthür 
Vor ihrer Naſe zu, 
Und brummt' heraus zum Fenſter: 
„Fort! angenehme Ruh!“ 


Der Pfarrer und der Küſter 
Schalt ſie nicht minder fort; 
Sie ſtolperten durchs Dörfchen 
Und fanden keinen Port. 
Doch endlich guckte Töffel 
Zum Stubenfenſter aus 
Und lud die Wunderthäter 
Durch einen Wink ins Haus; 


Empfing mit bloßem Haupte 
Die Herren an der Thür 
Und murmelte: „Mein Käthchen, 
Hol' eine Kanne Bier, 
Daneben Brot und Butter 
Und Schweizerkäſ' und Wurſt.“ 
Sie ſtillten ihren Hunger 
Und löſchten ihren Durſt; 


Erzählten nach der Mahlzeit, 
Am hellen Tannenfeu'r, 
Dem lieben Wirth und Wirthin 
Viel hundert Ebentheu'r: 
Daß ſie den Teufel einſtens 
Beim Hexentanz ertappt, 
Der ſich in einen Schafbock 
Mit langem Schwanz verkappt; 


Die Hexen und den Teufel, a 
Der fürchterlich 3 * WR: 
Durch ein allmächtig A Br 
Zur Hölle ſortgechreck; RR 

Die ſcheußlichſten Geſpenſter we 
In einen Sad geſchnürt 
Und bald in öde Schloͤſſer, 
In Wälder bald geführt. 


Sie ſchwatzten, bis der Morgen 
Durchs Hüttenfenſter ſchien. er 
„Herr Bruder“, ſprach der eine 5 
Zum andern, „laß uns ziehn.“ 
„Was, ziehn? Nein, dieſes Dörfchen 
Soll, eh wir weiter gehn, 
Das ſchwör' ich dir, Herr Bruder, 
Ein Straferempel ſehn!“ 


Schnell rollten Wetterwolken, 
Von Blitz und Donner ſchwer, 
Herauf; die Fluten ſtürzten 
Schnell auf das Dorf daher; 
Des Blitzes Feuerflügel 
Schoß durch die Luft dahin; 
Der Amtmann ſchwamm im Waſſer 
Nebſt ſeiner Amtmannin. 


Nicht minder ſchwamm der Pfarrer, 
Erbärmlich anzuſchaun, 
Im Schlafrock und Pantoffeln. 
Das Schrecken und das Graun 
Saß auf den Waſſerwogen. 
Es flatterte voll Schaums 


> Manch knotigte Perrüke 

. Im Wipfel eines Baums. 

. Kontuſchen, Strümpfe, Mieder 
2 Und Hauben ſonder Zahl, 

1 Des Pfarrers Prieſtermantel 

3 Und Kragen allzumal 

A Durchtaumelten die Fluten, 

N Nebſt einem halben Schock 

= Zerriſſner blauer Hoſen ö 
2 Und manchem Unterrock. 


Des Küſters Feſtperrüke 
Hing, jämmerlich durchnäßt, 
Am Wetterhahn des Thurmes, 
Wie man berichtet, feſt. 
Kein Eſelein, kein Oechslein, 
Kein Menſch entkam der Flut; 
Der fette Braten ſchmeckte 
Dem Gottſeibeiuns gut. 


e 
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Die Mönche ſagten: „Töffel, 
Du biſt dem Tod entflohn; 
Die andern Böſewichter 
Empfingen ihren Lohn. 
Dein kleines ſchwarzes Hüttchen, 
Du guter Biedermann, 
Soll eine Kirche werden 
Mit einem Thurm daran.“ 


Urplötzlich ſtand die Kirche 
Mit ihrem Thurme da. 
Er machte große Augen, 
Wie er die Kirche ſah. 
Der Keſſel ward zur Glocke 
Und hing itzt umgekehrt, 
Der Sorgeſtuhl zur Kanzel 
Und zum Altar der Herd. 


Voll trunkener Entzückung 
Sprang er auf einem Bein, 
Und rief: „Daß dich der Teufel, 


Hier möcht' ich Pfarrer ſein!“ 


Die Mönche lachten Beifall; 
Ein geiſtlicher Ornat, 
Ein kahler Rock und Mantel 

Lag ſchon für ihn parat. 


So kam per fas et nefas 
Der gute Mann zu Brot. 
Er malte ſeinen Bauern 
Die Hölle ziemlich roth; 
Sein Element war Ruhe, 
Sein Petum optimum, 
Der Armſtuhl und die Zeitung 
War ihm Elyſium; 


Saß mit verſchränkten Beinen, 
Verhüllt mit Petumduft, 

Und blies manch blaues Wölkchen 
Zufrieden in die Luft. 

Sein Käthchen war ein Muſter 
Von einer braven Frau; 

Kein Auge war im Dörfchen 
So heiter und ſo blau; 
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Kein Eheſtand vergnügter, 
Seit Adam Evchen nahm: 
2 Er las in der Poſtille, 
= Sie ſaß am Näherahm; 
5 Dann zogen ihre Wangen 
Des Gatten frommen Blick 
Vom heiligen Gepolter 
Des Bußſermons zurück; 


5 

. Dann regneten die Mäulchen 
* Auf ihren rothen Mund — 
4 Ein hübſches feſtes Siegel 

2 Für ihren Ehebund! 

7 So rollten Jahr' auf Jahre 

2 Voll ſüßer Freud' herum; 
2 x Die beiden Gatten lebten 

2 Beinah ein Säculum, 


Betraten endlich beide, 
Steinalt und lebensſatt, 
An einem Maienmorgen 
Den düſtern Todespfad. 
Vor ihrem Tode gingen 
Viel Ahnungen vorher: 
i Ihr Sterbelichtchen hüpfte 
8 Den Kirchenweg daher; 


3 ER Der Spuk des Todtengräbers 
E | Grub — was nachher geſchah — 


Um Mitternacht zwo Grüfte, 
Wie Heinz der Küſter ſah; 

Das Heimchen zirpte kläglich, 
Das lange nicht gezirpt. 

„Gelt“, ſagten alle Bauern, 
„Gelt, unſer Pfarrer ſtirbt.“ 


Sie ſtarben beide richtig. 
Ihr grauer Leichenſtein 
Kann, wenn ihr es nicht glaubet, 
Davon ein Zeuge ſein. 
Holunderbüſche ragen 
Um ihre Gruft empor 
Und flüſtern manchen Schauer 
Der Dörferin ins Ohr. 


= 2 1 Urne u 
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Adelstan und Böschen. 


Der ſchöne Maienmond begann 
Und alles wurde froh, 

Als Ritter Veit von Adelſtan 
Der Königsſtadt entfloh. 

Von Geigern und Caſtraten fern 
Und vom Redoutentanz, 

Vertauſcht' er ſeinen goldnen Stern 
Mit einem Schäferkranz. 


Der Schos der Au, der Wieſenklee, 
Verlieh ihm ſüßre Raſt 

Als Himmelbett' und Kanapee 
Im fürſtlichen Palaſt. 

Er irrte täglich durch den Hain, 
Mit einer Bruſt voll Ruh, 

Und ſah dem Spiel und ſah dem Reihn 
Der Dörferinnen zu; 


Sah unter niederm Hüttendach 
Der Schäfermädchen Preis, 
Und plötzlich ſchlug ſein Herzensſchlag 
Wol noch einmal ſo heiß. 
Sie wurden drauf gar bald vertraut; 
Was Wunder doch! er war 
Ein Mann von Welt und wohlgebaut, 
Und Röschen achtzehn Jahr. 


Sie gab, durch manchen Thränenguß 
Erweichet, ihm Gehör; 
Zuerſt bekam er einen Kuß, 
Zuletzt noch etwas mehr. 
Jetzt wurde nach des Hofes Brauch 
Sein Buſen plötzlich lau; : 
Er ſaß nicht mehr am Schlehenſtrauch BT 
Mit Röschen auf der Au. | 


Des Dorfes und des Mädchens jatt 
Warf er ſich auf ſein Roß, 

Flog wieder in die Königsſtadt 
Und in ſein Marmorſchloß. 


. 


Hier taumelt' er von Ball zu Ball, 
Vergaß der Raſenbank, 7 
Wo beim Getön der Nachtigall Tee 
Sein Mädchen ihn umſchlang. 


Und Röschen, das auf Wieſengrün 
Im Haſelſchatten ſaß, 
Sah Mann und Roß vorüberfliehn 2 
Und wurde todtenblaß. 
„Mein Adelſtan! Ich armes Blut!“ — 
Er ſah und hörte nicht 
Und drückte ſich den Reiſehut 
Nur tiefer ins Geſicht. 


Sie zupft', auf ihren Hirtenſtab 
Gelehnt, am Buſenband, 
Bis er dem Roß die Spornen gab 
Und ihrem Aug' entſchwand; 
Und ſchluchzt' und warf ſich in das Gras, 
Verbarg ſich im Geſträuch, 
Weint' ihren ſchönen Buſen naß 
Und ihre Wangen bleich. 


Kein Tanz, kein Spiel behagt ihr mehr, 
Kein Abendroth, kein Weſt; 

Das e dünkt ihr freudenleer, 

Die Flur ein Otternneſt. 

Ein melancholiſch Heimchen zirpt - 

Vor ihrer Kammerthür; 85 
Das Leichhubn ſchreit. Ach Gott! ſie ſtirbt, 

Des Dorfes beſte Zier! FE 


Die dumpfe Todtenglocke ſchallt 
Drauf in das Dorf; man bringt 
Den „Sarg daher, der Küſter wallt 
Der Bahre vor und ſingt; 
Der Pfarrer hält ihr den Sermon 
Und wünſcht dem Schatten Ruh, 
Der dieſem Jammerthal entflohn, 
Und klagt und weint dazu. 


Man pflanzt ein Kreuz, mit Flittergold 
Bekränzet, auf ihr Grab, 
Und auf den friſchen Hügel rollt 
So manche Thrän' herab. 


Es wurde Nacht. Ein düſtrer Flor 
Bedeckte Thal und Höhn; 

Auch kam der liebe Mond hervor 
Und leuchtete ſo ſchön. — 


Vernehmt nun, wie's dem Ritter ging. 
Der Ritter lag auf Flaum, 

Um welchen Gold und Seide hing, 
Und hatte manchen Traum. 

Er zittert auf. Mit blauem Licht 
Wird ſein Gemach erfüllt, 

Ein Mädchen tritt ihm vors Geſicht, 
Ins Leichentuch verhüllt. 


Ach, Röschen iſt's, das arme Kind, 

Das Adelſtan berüdt! 
Die Roſen ihrer Wangen ſind 

Vom Tode weggepflückt. 
Sie legt die eine kalte Hand 

Dem Ritter auf das Kinn | 
Und hält ihr moderndes Gewand 9 
Ihm mit der andern hin; 1 


Blickt drauf den ehrvergeßnen Mann, 
Den Schauer überſchleicht, 
Dreimal mit hohlen Augen an, 
Und wimmert und entweicht. 
Sie zeigte, wann es zwölfe ſchlug, 
Itzt alle Nächte ſich, 
Verhüllet in ein Todtentuch, 
Und wimmert' und entwich. 


Der Ritter fiel in kurzer Zeit 
Drob in Melancholei 

Und ward, verzehrt von Traurigkeit, 
Des Todes Conterfei. 


Mit einem Dolch bewaffnet floh 
Er aus der Stadt und lief 3 
Zum Gottesacker hin, allwo 2 
Das arme Röschen ſchlief; 72 


Wankt' an die friſche Gruft, den Dolch 
Dem Herzen zugekehrt, R 

Und ſank. „Folg'!“ ruft ein Teufel, „folg'!“ 
Und ſeine Seel' entfährt. 


* ) 
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Die schöne Zauberin und der entführte Schäfer, 
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Der Dolch ging mitten durch das Herz, 
Entſetzlich anzuſchaun! 

Die Augen ſtarrten himmelwärts 
Und blickten Furcht und Graun. 


Sein Grab ragt an der Kirchhofmau'r; 
Der Landmann, der es ſieht, 
Wenn's Abend wird, fühlt kalten Schau'r 
Und ſchlägt ein Kreuz und flieht. 
Auch pflegt er, bis die Hahnen krähn, 
Den Blutdolch in der Bruſt, 
Mit glühnden Au u umzugehn, 
Wie männiglich bewußt. 


Teunder und Asmene 


oder 


In drei Balladen. 


Erſte Ballade. 


Seit Adam in den Apfel biß, 
Glich unter allen Schönen 

Hier unterm Mond, das iſt gewiß, 
Kein Mutterkind Ismenen. 

Bei meiner armen Seel'! es war 
Ein Mädchen zum Entzücken, 

Mit runder Bruſt, mit blonden Haar 
Und Adel in den Blicken; 


Der ganze Wuchs war Ebenmaß, 
Das Aug’ voll Himmelsbläue, 

Die Wang' — ein Chor von Scherzen ſaß 
Darauf in bunter Reihe; 

Der Mund, der tauſend Luſt verhieß, 
War ſonder alle Mängel, 

Und wenn ſie fang, ſo klang's ſo ſüß, 
Als ſäng' ein beil’ger Engel. 


Die holde Schöne — denkt einmal! — 
That aber arge Thaten 

Und muß vielleicht im Pfuhl der Qual 
Jetzt kochen oder braten; 

Behexte, wie das Dorf erzählt, 
Die Kühe des Magiſters, 

Darob ſein Weibchen trefflich ſchmählt, 
Das Federvieh des Knſters. 


Sie knüpfte manchem Ehepaar 
Den Neſtel als ein Meiſter, 
Und rief, wenn's ihr gefällig war, 
Ein Rudel Höllengeiſter; 
Ritt trotz dem beſten Poſtkurier 

Auf ihrem Beſenſtiele 
Und übergab den Winden ihr 
Geringelt Haar zum Spiele. 


Sie tanzte ſtets am erſten Mai, 
Mit Blumen in den Locken, 
Den weißen Buſen ſchleierfrei, 
Im Reigen auf dem Brocken. 
Dann pflag der alte Satanas 
Den ſüßen Herrn zu ſpielen 
Und, wenn ſie ſtand und wenn ſie ſaß, 
Nach ihrer Bruſt zu ſchielen; 


Begierig küßt' er ihre Hand, 

Als wollt' er's Händchen eſſen, 
Und konnt' an des Kocytus Strand 
Die Schöne nicht vergeſſen; 
Sandt' ihr ſo manches Billetdoux 

Durch ſeine Hoflakaien, 
Schloß kaum die Augenwimpern zu 
Und träumte ſchon vom Freien. 


Allein Ismene lachte nur 
Des grämlichen Pedanten 
Und ſuchte ſich bald auf der Flur, 
Bald in der Stadt Amanten. 
Sie ſah einmal am Wieſenbach, 
Wo manches Blümchen keimte, 
Leandern, der im Schatten lag 
Und ſüße Träume träumte. 
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Mit der er ſich verſprochen, — 
Daneben von der Seligkeit * 
Der erſten Flitterwochen. 
Es ſollte ſchon die Prieſterhand 
Am Altar ihn beglücken, 
Man hing ein langes rothes Band, 
Das Haar der Braut zu ſchmücken, 


Schon an den bunten Flitterkranz; 
Man ſtimmte ſchon zum Reigen, 
Zum Menuet und Wirbeltanz 
Die Flöten und die Geigen. 

Was meint ihr wol? die Unholdin 
Trat vor den ſchönen Schläfer, 
Zupft' ihn am Ohr und vorn am Kinn 

Und rief: „Wach' auf, mein Schäfer!“ 
Sie hatte ſeines Mädchens Bild 
Und Kleidung angenommen. 
Leander ward mit Freud' erfüllt 
Und ſtotterte Willkommen. 
Er nannte ſie: mein lieber Schatz, 
Mein Engelchen, mein Kindchen! 
Und gab ihr manchen Feuerſchmatz 
Aufs kleine rothe Mündchen. 


Sie gingen endlich Hand in Hand, 
Der Kühlung zu genießen, 

Zum Wald. Ein ſchöner Wagen ſtand 
Schnell neben ihren Füßen. 

Ein Kutſcher, mit beſetztem Rock 
Und grämlicher Geberde, 

Saß majeſtätiſch auf dem Bock 
Und lenkte ſtolz die Pferde. 


Der Wagen war von Elfenbein, 
Beſetzet mit Opalen; 
Kein Galawagen iſt ſo fein — 
Die Zaubrin konnt's bezahlen. 
Sie ſtiegen in den Phaeton; 
Drauf raſſelten die Schimmel 
Stracks über Stock und Stein davon 
Mit donnerndem Getümmel. 
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in gen — gar himmelan, 

. 5 under anzuſchauen; 

Leandern, wie man denken kann, 
Begonn darob zu grauen. 

Wir wollen, wenn es euch beliebt, 
Die Leute fliegen laſſen 

Und morgen, wenn Gott Leben gibt, 

Den Reſt in Reimen faſſen. 


Zwote Ballade. 


Der Wagen fuhr auf gutes Glück, 
ER Bis daß der Himmel graute 
3 Und man, beim erſten Sonnenblid, 
Ein grünes Eiland ſchaute; 
Es lag im Süderocean 
Seit lieben langen Jahren, 
Br; Es hatt’ es noch kein Magellan, 
1 Kein Dampier befahren. 


ng traten in ein Paradies, 
Wo Freud' und Wolluſt lauſchte, 
In jedem Frühlingslüftchen blies, 
jeder Quelle rauſchte. 
> Das war euch, traun, ein Luſtgefild! 
5 Rings lachten bunte Flächen, 
Rings zitterte das goldne Bild 
Der Sonn' in hundert Bächen. 
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Die Weſte flüſterten vertraut 


5 Und raubeten den Veilchen, 
Wie der Geliebte ſeiner Braut, 
x Auf jeder Wieſe Mäulchen. 


. Es ſahn um jeden Silberquell 
8 Die Blumen ihre Wangen 

In Fluten, welche ſpiegelbell 
Durch Auen floſſen, hangen. 


R sag entſtrömte ſonder Raſt 
Den kühlen Rebenlauben; 
Es herzten ſich auf jedem Aſt 
Des Hains verliebte Tauben. 
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Es ſprang — potz Stern, da möcht ich fei 


Im Schatten grüner Hecken 


Der feurigſte Burgunderwein 


In weite goldne Becken. 


Es ragt' ein prächtiger Pallaſt, 
Erbauet aus Türkiſen, 

Mit Gold und Perlen eingefaßt, 
Auf angenehmen Wieſen. 

Die Treppen waren aus Agat, 
Die weiten Flügelthüren, 

Durch die man in den Pallaſt trat, 
Aus blitzenden Saphiren. 


Das Dach und auch der Wetterhahn 
Wie man leicht kann erachten, 
Von feinem Gold aus Indoſtan, 
Beſetzet mit Smaragden. 
Ein wunderbares Feienſchloß, 
Bei dem wol ſonder Zweifel, 
Der es gebaut, viel Schweiß vergoß 
Gott ſei mit uns, der Teufel. 


Ein großer tapezierter Saal 
Ging mitten durchs Gebäude, 
Mit Schildereien ohne Zahl — 
Die ſchönſte Augenweide! — 
Von Rafael und Titian: 
Hier eine nackte Lede, 
Dort Vater Zeus mit ihr als Schwan 
In einer Liebesfehde; 


Der Großſultan, der Perſer Schach, 
Im Cirkel ihrer Frauen; 

Ein luſtig Carnevalgelag, 
Gar lieblich anzuſchauen; 

Der Muſelmänner Himmelreich 
Voll niedlicher Figuren, 

Ein grüner Wald, im Wald ein Teich 
Voll Badepoſituren. 


Sie lebten hier als Frau und Mann 
Am grünen Meergeſtade, 

Und tranken, wenn der Tag begann, 
Bald Thee, bald Choco 
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Er Sie hielten im Gemäldeſaal, 
Don dem wir euch erzählten, 

Das Frühſtück und das Mittagsmahl, 

Dem keine Reize fehlten. 


Die Speiſen kamen auf den Wink 
Der Unholdin von ſelber, 

Es flogen, wenn ſie ſchellte, flink 
Gebratne Tauben, Kälber, 
Kapaunen, Haſen auf den Tiſch, 

Liampreten und Forellen 
Und ein poſſirliches Gemiſch 
Von Auſtern und Sardellen. 


Nicht minder kam auf ihr Gebot 
Viel Backwerk augeflogen, 

Paſteten, Torten, Mandelbrot, 
Daß ſich die Tafeln bogen. 

Das große goldne Deckelglas 
Gefüllet mit Tokayer 

Goß ihre Kehlen weidlich naß, 
Goß durch die Adern Feuer. 


Sie ſpielten alle Nachmittag 

85 Nach eingenommnem Mahle 

In einer Sommerlaube Schach 

8 Und aßen Kalteſchale; 

Und gingen, wenn das Abendroth 

2 Durch ihre Laube blinkte, 
Zum Pallaſt, wo das Abendbrot 

In goldnen Schüſſeln winkte. 


Sie irrten, wenn der Mondenſchein 
Den Wald mit Silber deckte, 
Vertraulich durch den Myrtenhain, 
Wo mancher Vogel heckte, 
Und ſetzten ſich auf Immergrün, 
Bedeckt von Myrtenäſten, 
Durch die der ſchöne Vollmond ſchien, 
Umſcherzt von lauen Weſten. 


Sie ruhten Bruſt an Bruſt gedrückt, 
Und was ſie weiter thaten, 

Der ſchöne Vollmond hat's erblickt, 
Ich kann es nicht errathen. 
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Ein ſüßes, klatſchendes Getön 
Scholl aus den Myrtenbüſchen, 

Die Vögel ſangen wunderſchön 
Ein Minnelied dazwiſchen. 


Der Weſt, der im Geſträuche war, 
Goß einen Blütenregen 
Voll Abendduft bald um ihr Haar, 
Bald ihrer Bruſt entgegen. 
Sie trippelten, mit trübem Blick 
Und Gras und Staub in Haaren, 
Nach ihrem Zauberſchloß zurück, 
Wo weichre Polſter waren. 


Sie laſen, wenn ſie ſich geſetzt, 
Zur Zeit des Schlafenlegens 
Roſt's Schöne Nacht zuguterletzt, 
Anſtatt des Abendſegens, 
Und ſchlüpfeten, wenn dies vollbracht 
Zum Ruhecabinete. . 
Wir wünſchen ihnen gute Nacht 
Und gehen auch zu Bette. 


Dritte Ballade. 


So lebeten auf ihrer Burg, 
Wie wir erzählt, die beiden 
Den Mai, den Junius hindurch 
In Herrlichkeit und Freuden, 
Und ſchwammen hier in Ueppigkeit 
Bis über beide Ohren. 
Doch endlich floh die Trunkenheit, 
Worin er ſich verloren. 


Er hatte ſich mit Zuckerbrot 
Den Magen überladen, 

Ward bleich und hager wie der Tod, 
Es ſchwanden ſeine Waden, 5 

Sein Auge wie Vergißmeinnicht 
Erloſch und wurde dunkel, 

Er trug im kupfrigen Geſicht 
Rubinen und Karfunkel. 
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F 2 Die Küſſe, Weine, das Confect, 


Die Zuckerbiſſen alle, 

Wonach er ſonſt den Mund geleckt, 
Verkehrten ſich in Galle. 

Der Vögel buhlriſches Concert, 
Das er, in Luſt verloren, 

Mit ſolcher Wonne jüngſt gehört, 
Misklang itzt ſeinen Ohren. 


Nun floh er mehr als Tod und Grab 
Den Pallaſt und Ismenen, 
Schlich am Geſtade auf und ab 
Und weinte große Thränen. 
„O liebe, liebe Adelheid“, 
So rief er ſonder Ende, 
„Der ich mein treues Herz geweiht“, 
Und rang die welken Hände, 


„Wie magſt du, gute Seele, wol 
Leander's Angedenken 

Mit lautem Schluchzen einen Zoll 
Getreuer Zähren ſchenken! 

O könnt' ich dir den Thränenguß, 
Dem Kerker hier entriſſen, 
Durch einen warmen treuen Kuß 
Von deiner Wange küſſen! 


„O welch ein Unſtern! wehe mir! 
Das Maſtvieh war geſchlachtet; 

Der Pfarrer hatte ſein Gebühr, 
Wonach er lang' geſchmachtet; 

Wir waren ſchon, ich armer Mann! 
Vom Pfarrer aufgeboten 

Und dachten wahrlich nicht daran, 
Was uns für Wetter drohten. 


„Schon ging, mit manchem bunten Band 
Am Hut, der Hochkzeitbitter 
Im Dorf herum, der Muſikant 
Probirte ſchon die Zither. 
Die Speiſen, die wir angeſchafft, 
Sind nun ſchon längſt verdorben; 
Mein Liebchen iſt wol, hingerafft 


3 Von Schwermuth, gar geſtorben!“ 
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Den guten Göttern mußte dies 1 
Nun wol zu Herzen gehen; > 


Drum flog ein Schiff heran und ließ 
Die Flagge ſtattlich wehen. 

Der Schiffspatron nahm ihn an Bord 
Und bracht' in wenig Stunden 

Ihn wohlbehalten an den Ort, 
Wo ihn Ismene funden. 
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Madam ſtand unbeweglich da, 
Als fern am Horizonte = 
Sie die geſchwollnen Segel ſah 1 
Und es nicht wehren konnte; : 
Zerriß die Haare, weinte ſich 
Die Wangen bleich und hager, 
Und wand die Hände jämmerlich 
Auf dem verwaiſten Lager. 


Sie ritt mit thränendem Geſicht 
Auf ihrem Beſenſtiele 

Viel Länder durch, und fand ihn nicht, 
Und ritt ſich manche Schwiele; 

Und ward, wie männiglich bekannt, 
Nach vielen Abenteuern 

Zuletzt elendiglich verbrannt 
In Würzburg oder Baiern. 


Die Aonne. 


Es liebt' in Welſchland irgendwo 
Ein ſchöner junger Ritter 

Ein Mädchen, das der Welt entfloh, 
Trotz Kloſterthor und Gitter; 
Sprach viel von ſeiner Liebespein 
Und ſchwur auf ſeinen Knieen, 

Sie aus dem Kerker zu befrein 

Und ſtets für ſie zu glühen. 


23 


„Bei dieſem Muttergottesbild, 
Bei dieſem Jeſuskinde, 

Das ihre Mutterarme füllt, 
Schwör' ich's dir, o Belinde: 

Dir iſt mein ganzes Herz geweiht, 
Solang' ich Odem habe; 

Bei meiner Seelen Seligkeit, 

Dich lieb' ich bis zum Grabe!“ 


Was glaubt ein armes Mädchen nicht, 
Zumal in einer Zelle? 

Ach, ſie vergaß der Nonnenpflicht, 
Des Himmels und der Hölle; 

Die, von den Engeln angeſchaut, 

Sich ihrem Jeſu weihte, 

Die reine ſchöne Gottesbraut, 

Ward eines Frevlers Beute! 


Drauf wurde, wie die Männer ſind, 
Sein Herz von Stund' an lauer, 
Er überließ das arme Kind 

Auf ewig ihrer Trauer, 

Vergaß der alten Zärtlichkeit 

Und aller ſeiner Eide, 

Und flog im bunten Gallakleid 

Nach neuer Augenweide: 


Begann mit andern Weibern Reihn 
Im kerzenhellen Saale, 

Gab andern Weibern Schmeichelein 
Beim lauten Traubenmahle; 

Und rühmte ſich des Minneglücks 
Bei ſeiner ſchönen Nonne 

Und jedes Kuſſes, jedes Blicks 
Und jeder andern Wonne. 


Die Nonne, voll von welſcher Wuth, 
Entglüht' in ihrem Muthe 

Und ſann auf nichts als Dolch und Blut, 
Und ſchwamm in lauter Blute; 

Sie dingte plötzlich eine Schar 

Von wilden Meuchelmördern, 

Den Mann, der treulos worden war, 
Ins Todtenreich zu fördern. 
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Die bohren manches Mörderſchwert 
In ſeine ſchwarze Seele; 

Sein ſchwarzer, falſcher Geiſt entfährt 
Wie Schwefeldampf der Höhle; 

Er wimmert durch die Luft, wo ſein 
Ein Krallenteufel harret; 

Drauf ward ſein blutendes Gebein 
In eine Gruft verſcharret. 


Die Nonne flog, wie Nacht begann, 
Zur kleinen Dorfkapelle 

Und riß den wunden Rittersmann 
Aus ſeiner Ruheſtelle, 

Riß ihm das Bubenherz heraus, 
Recht ihren Zorn zu büßen, 

Und trat es, daß das Gotteshaus 
Erſchallte, mit den Füßen. 


Ihr Geiſt ſoll, wie die Sagen gehn, 
In dieſer Kirche weilen 

Und, bis im Dorf die Hahnen krähn, 
Bald wimmern und bald heulen. 
Sobald der Seiger zwölfe ſchlägt, 
Rauſcht ſie an Grabſteinwänden 

Aus einer Gruft empor und trägt 
Ein blutend Herz in Händen. 


Die tiefen hohlen Augen ſprühn 

Ein düſterrothes Feuer 

Und glühn, wie Schwefelflammen glühr 
Durch ihren weißen Schleier; 

Sie gafft auf das zeriſſne Herz 

Mit wilder Rachgeberde, 

Und hebt es dreimal himmelwärts 

Und wirft es auf die Erde; 


Und rollt die Augen voller Wuth, 
Die eine Hölle blicken, 

Und ſchüttelt aus dem Schleier Blut 
Und ſtampft das Herz in Stücken. 
Ein dunkler Todtenflimmer macht 
Indeß die Fenſter helle; 

Der Wächter, der das Dorf bewacht, 
Sah's oft in der Kapelle 
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Ich träumt’, ich war ein Vögelein 
Uud flog auf ihren Schos, 
Und zupft' ihr, um nicht laß zu ſein, 
Die Buſenſchleifen los, 
Und flog mit gaukelhaftem Flug 
Dann auf die weiße Hand, 
Dann wieder auf das Buſentuch 
Und pickt' am rothen Band. 
Dann ſchwebt' ich auf ihr blondes Haar 
Und zwitſcherte vor Luſt, 
Und ruhte, wann ich müde war, 
An ihrer weißen Bruſt. 
Kein Veilchenbett' im Paradies 
Geht dieſem Lager vor: 
Wie ſchlief ſich's da ſo ſüß, ſo ſüß, 
Auf ihres Buſens Flor! 


Sie ſpielte, wie ich tiefer ſank, 
Mit leiſem Fingerſchlag, 

Der mir durch jede Nerve drang, 
Den frohen Schlummrer wach; 

Sah mich ſo wunderfreudig an 
Und bot den Mund mir dar, 

Daß ich es nicht beſchreiben kann, 
Wie froh, wie froh ich war. 


da trippelt' ich auf einem Bein, 
Und hatte ſo mein Spiel, 
Und ſpielt' ihr mit dem Flügelein 
Die rothe Wange kühl. 
Doch ach! kein Erdenglück beſteht, 
Es ſei Tag oder Nacht, 
Schnell war mein ſüßer Traum verweht, 
Und ich war aufgewacht. 


— 


Das Feuer im Malde. 


Eine Idylle. 


Zween Knaben liefen durch den Hain 
Und laſen Eichenreiſer auf, 

Und thürmten ſich ein Hirtenfeu'r. 
Sie freuten ſich der ſchönen Glut, 
Die wie ein helles Oſterfeu'r 

Gen Himmel flog, und ſetzten ſich 
Auf einen alten Weidenſtumpf. 

Sie ſchwatzten dies und ſchwatzten das, 
Vom Feuermann und Ohnekopf, 

Vom Amtmann, der im Dorfe ſpukt 
Und mit der Feuerkette klirrt, 

Weil er nach Anſehn ſprach und Geld, 
Wie 's liebe Vieh die Bauern ſchund 
Und niemals in die Kirche kam. 

Sie ſchwatzten dies und ſchwatzten das 
Vom ſel'gen Pfarrer Habermann, 

Der noch den Nußbaum pflanzen thät, 
Von dem ſie manche jchöne Nuß 
Herabgeworfen, als ſie noch 

Zur Pfarre gingen, manche Nuß; 

Sie ſegneten den guten Mann 

In ſeiner kühlen Gruft dafür, 

Und knackten jede ſchöne Nuß 

Noch einmal in Gedanken auf. 

Da rauſcht das dürre Laub empor, 
Und ſieh, ein alter Kriegesknecht 
Wankt durch den Eichenwald daher, 
Sagt guten Abend, wärmet ſich 

Und ſetzt ſich auf den Weidenſtumpf. 
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„Wer biſt du, guter alter Mann?“ — 
„Ich bin ein preußiſcher Soldat, 

Der in der Schlacht bei Kunnersdorf 

Das Bein verlor und, leider Gotts! 

Vor fremden Thüren betteln muß. 

Da ging es ſcharf, mein liebes Kind! 

Da ſauſeten die Kugeln uns 

Wie tauſend Teufel um den Kopf! 

Dort flog ein Arm und dort ein Bein; 
Wir patſchelten durch lauter Blut, 

Und Roß und Reiter lagen da 

Wie Kraut und Rüben.“ — „Lieber Gott!“ 
Sprach Hans und ſahe Töffeln an, 

„Mein Seel', ich werde kein Soldat, 

Und wandre lieber hinterm Pflug; 

Da ſing' ich mir die Arbeit leicht, 

Und ſpring' und tanze wie ein Hirſch, 

Und lege, wann der Abend kommt, 

Mich hintern Ofen auf die Bank. 

Doch kommt der Schelmfranzos zurück, 

Der uns die beſten Hühner ſtahl %- 
Und unſer Heu und Korn dazu, N 
Dann nehm' ich einen rothen Rock 

Und auf den Buckel mein Gewehr; 
Dann komm nur her, du Schelmfranzos!“ — 
Das Feuer ſank und wölkte kaum 

Noch Dampf empor; ſie gingen fort. 


Christel und Bannchen. 
Eine Schnitteridylle. 


Lindere Luft begann die müden Ernter zu kühlen, 

Und das Gold der ſinkenden Sonn' umbebte die Aehren 

And die ragenden Garben, als Schnitter Chriſtel ſein Hannchen 
Rief zum duftenden Buſch, wo tauſend ländliche Grillen 

Liebe zirpten und Ruh. Sie waren beide verlobet, 

Be beide der Stunde der frohen Vermählung entgegen. 
Chriſtel hatt' ihr bereits zum Pfand der bräutlichen Treue 
Eine Bibel geſchenkt und ein vergoldetes Pſalmbuch, 

Und das liebende Mädchen zur Gegengabe dem Jüngling 
Einen prunkenden Hut und ſtattliche Bräutigamshemde. 
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1 Von der Abendkühle des dämmernden € Strauches e be 
* Ruhte das glückliche Paar, indeß die Schnitter und Mädchen 
* Ihre Kleider ſuchten, ſich haſchten und ſcherzten und ſangen. 22 
IE „Bald beginnet der Tag des Hochzeitkranzes, o Hannche chen! we . 
Bald, bald nenn' ich dich Weib und theile die Sorgen der Wirth⸗ 
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Hannchen, Hannchen, mit dir! Bewehn die Minde die Stoppeln, 

Rötheln die Aepfel des Wipfels uns heller entgegen und fesche 
= Dann beginnet der Tag des Hochzeitkranzes, 0 e Tr 
1 Jede kommende Nacht umſchwebt mich dein lachelndes Bildniß, 
2 Bald im Hochzeitgeſchmuck, von rothen Bändern umflattert, * 2 
5 Bald im Schnitterhütchen und blauem Kranze der Ernte. Eh 
; Dann erwach' ich und haſche dein Bild und horche der Grille, = 
F Und ein Seufzer entfliegt zu deiner einſamen Hütte.“ — 7 
x „Lieber Chriſtel, lispelte Hannchen und drückt' ihm die Hände, 


Pe - Und verſtummt' ein Weilchen. „Wie meinen Vater und Mutter 
22 Lieb’ ich dich, Chriſtel, und will, ſolang' ich athme, dich 3 
3 Alles wird mir fo werth, was deine Hände berühren, 
2 Als ein Pathengeſchenk. Seit du mir die Bibel gegeben, 


Leſ' ich jo häufig darin, und zeichne die ſchönen Geſchichten 
Von Mebeffa und Rahel und Judith mit goldenen Bildern.. 
Schon entſtieg der freundliche Mond dem Thaugewolke, — 
Und die zitternden Weizenwogen ſchwammen im Silber: 9 
Da ergriffen die Schnitter die Senſen und ſchäkerten Chriſteln > 
Aus dem trauten Geſchwätz mit feinem liebenden Hannchen. 5 


Der arme Milhelm. 


Wilhelm's Braut war geſtorben. Der arme verlaſſene Wilbelm u 
Wünſchte den Tod, und beſuchte nicht mehr die geflügelten Reic en, 
Nicht das Oſtergelag und das Feſt der bemaleten Eier, * 
Nicht den gaukelnden Tanz um die Oſterflamme des Hügels. 
Einſam war er und ſtill wie das Grab, und glaubte mit jedem 
Tritt in die Erde zu ſinken. Die Knaben und Mädchen des Dorfes 
Brachen Maien und ſchmückten das Haus und die ländliche Diele, 
Und begrüßten den heiligen Abend vor Pfingſten mit Liedern. 
Wilhelm floh das Gewühl der beglückten fröhlichen Leute, 
Wandelte über den Gottesacker und ging in die Kirche, 8, 
Nahm den Kranz der geliebten Braut von der Wand, und kniete 
An den Altar, und barg das Geſicht in die Blumen des Kro zes 
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jte weinend zu Gott: „O entnimm mich der Erde, mein Vater, 
mich zu meiner Entſchlummerten! Doch dein Wille geſchehe!“ 
spelnd bebte das Gold und die Flitterblumen des Kranzes, 


ich rauſchten die flatternden Bänder wie Blätter im Winde, 
d ein fliegender Lichtglanz flog durch die Fenſter der Kirche. 
Ibiger wandelte Wilhelm nach Haus. Seine Schweſtern hörten 
ld die Todtenuhr in der Kammer pickern, und ſahen 
. der Diele den Sarg und den Pfarrer im Mantel daneben; 
id das Leichhuhn ſchlug an das Kammerfenſter und heulte. 
enige Wochen, da ſtarb der verlaſſne trauernde Wilhelm, 
ſein grünendes Grab ragt hart am Grabe des Mädchens. 
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Elegien. 
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Auf den Tod des Freiherrn Gerlach Adolf bon 
Münchhausen. 


Welch eine Wolke, die kein Sonnenſtrahl durchblinkt, 
Hängt ſich um jedes Aug'? 

Wem fließt die Zähre, die auf jeder Wange ſteht, 
Der Trauer Heroldin? 


Dem edeln Greiſe, dem das Los des Todes fiel, 
Münchhauſen. Ström' herab 

Auf ſeine Urne, wie der Thau vom Roſenſtrauch; 
Er iſt der Thränen werth! 


Er, deſſen Seele nie der Tugend ſich verſchloß, 
Der wie ein Genius 

Auf dieſe Erdwelt kam, Glück um ſich auszuſtreun, 
Verdienſte zu erhöhn. 


Er, der mit Wachſamkeit im Blick am Ruder ſaß, 
Des Landes Wohlfahrt wog, 

Den Flor der Städte hob und Wonn' und Ueberfluß 
Auf die Gefilde rief. 


Er, dem der Schlummer oft vom Augenlide wich, 
Wenn er um Mitternacht 

Die Seele auf das Wohl der Menſchheit heftete 
Und manchen Plan entwarf. 


Er, der die Muſen an die Leine winkte, er, 
Der, wie Georg gebot, 

Mit Roſen ihren Pfad beſtreute, manchen Kranz 
Um ihre Scheiteln wand. 
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= an es ihm! Traur' ihn, Georgia, 
Be En 
rolle einen Schlei'r um dein geſenktes Haupt: 
er ſtarb, dein Vater ſtarb! 


2 dig dachte er dein Wohl, bis ſich ſein Geiſt 
„„den Staube loswand und 

3 ngen durch der Sterne goldne Reihn 
Sitz der Gottheit flog. 


1 erntet er die Frucht der großen Tugenden: 
1 Hie Sternen unter ſich, 

er in eine Welt, die er beſeligte, 
Mit heiterm Blick herab. 


l Nachwelt ehret ihn, ſtellt ihn zum Muſter auf, 
Pflanzt ſein Gedachtniß fort; 

Der Nachruhm ſchreibt ſein Lob mit goldner Flammenſchrift 
Ans Thor der Ewigkeit. 


uguita liebet ihn, gräbt ſein ehrwürdig Bild 
An ihren Buſen, wirft 

Oft einen feuchten Blick in jene Tage hin, 
Da er ihr Schutzfreund war. 


5 klagt noch eine Lei'r, in Trauerton geſtimmt, 

5 Um ſeine Urne, oft 

Durch fliegt ſein Ruhm, vermiſcht mit Harfenklang, den Hain, 
— au nd jeder Wipfel horcht. 
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Elegie auf tine Bose. 


Die ſchönſte Roſe, die der Lenz gebar 
Und Zephyr küßte, liegt 

Mit welkem Buſen, mit zerſtreutem Haar 

Am Boden und zerfliegt. 


Ihr, die mit voller Wang' am Morgenroth 
Die Schweſtern überſtrahlt, 

Ihr hat itzt, da der Tag entflieht, der Tod 

Die Wange bleich gemalt. 
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Entpurpert liegt ſie da! Der Schmetterling, 
Der, als ihr Reiz begann, 

Voll Lüſternheit an ihrem Buſen hing, 
Blickt ihren Reſt kaum an. 


Der Weſt, der ihr ſo oft, von Lieb' erhitzt, 
Manch ſüßes Küßchen ſtahl, 

Der loſe Flatterer, verläßt ſie itzt 
Und tändelt durch das Thal. 


Du dufteteſt an keines Mädchens Bruſt, 
In keines Mädchens Haar, 

Du arme Roſe, die der Flora Luſt, 
Der Neid der Schweſtern war! 


Von einem Wirbelwind ringsum beſtürmt 
Sank ſie zur Erde hin, 

Als Donner ſich am Himmel aufgethürmt, 
Lyäens Lieblingin. 


Kein Amor bettet je in ihren Schos! — 
Selinde kam und ſprach, 

Indem ein Thränchen ihr vom Auge floß 
„Das ſchöne Blümchen, ach!“ 


Elegie eines Schäfers. 


Ihr Linden, die ihr meiner Hütte Kühlung gebt, 
Rauſcht Klagen; und ihr milden Weſte, 

Die ihr von Zweig zu Zweig auf leichten Flügeln ſchwebt, 
Schwirrt traurig durch das Laub der Aeſte! r 


Verbreite weit umher, o Nachhall, meine Qual! 
Rollt eure krauſen Silberwellen 

Mit hohlem Murmeln durch das bunte Veilchenthal, 
Ihr Wieſenbäche und ihr Quellen! 


Melinde iſt nicht mehr! Die Schöne liegt erblaßt, 

Rings um ſie herrſchet Todesſtille; 

Ein finſtres Grab, dort wo die Linde winkt, umfaßt 
Der ſchönſten Seele ſchönſte Hülle! 


Mit 3 meine Ruh und alle meine Luſt 
a 7 in des Grabes Nacht verſchloſſen. 
Frühling lacht mir jetzt, der ſonſt in meine Brust 
ein Meer von Seligkeit gegoſſen; 
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Je ich b haſſe ſeinen Prunk! Die ſchauervolle Nacht 
Verſchränkter düſtrer Fichtenwälder 

* mehr Reiz für mich als alle Farbenpracht 
er bunten Hügel und der Felder. 


* r mich iſt alles todt! Mein armes Wollenvieh, 

5 kann dich ferner nicht mehr hüten; 

Weng ebens wirbeln mir die Vögel Melodie, 
ergebens duften mir die Blüten. 


; d mich iſt alles todt! Dort trau'rt ſie an der Wand, 
Mit Staub bedeckt, die Schäferflöte, 

Verhüllet in den Kranz, den mir Melindens Hand 

Zuletzt um meine Schläfe drehte. 


dir u Name wird aus jener Felſenkluft, 

Der ſtillen Zeugin meiner Klagen, 
Noch oft ertönen, und die ſtille Abendluft 
Wird ihn auf ihren Flügeln tragen. 


Elegie auf einen Dor fkirchhof. 


Mit dem letzten Schall der Abendglocke, 
Die den jungen Maitag 
Weinend jetzt zu Grabe läutet, wandle 
Ich in dieſe Schatten. 


Vor mir ſchwimmt die bunte Frühlingslandſchaft 
Schon im Dunkel; Luna 

Tritt entſchleiert aus den Wolken, miſchet 

In die Schatten Silber. 


Wie die Königin mit voller Wange 
Durch die Linde lächelt, 

Wo ich ſitze, und die Epheuranken 

Dort am Kirchthurm malet! 
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Scene, welche vor mir lieget, gieße 
Wehmuth mir zum Buſen! 
Süße Ruhe ſchlinget hier die Arme 
Um des Landmanns Urne. 


Welch Gemiſch von grünen Leichenhügeln! 
Gelbe Blümchen breiten 

Teppiche darüber, wilder Wermut 
Ueberragt die Hügel. 


Flittergold und rothe Bänder rauſchen 
Von den ſchwarzen Kreuzen, 

Welche Gräber zeichnen, wo ein Jüngling, 
Wo ein Mädchen ſchlummert. 


Am Geſchwätz des Baches, auf den Matten 
Flogen ihre Füße 

Oft im Tanze, wenn ein alter Bergmann 
Auf der Zither ſpielte. 


Mit dem Blumenſtrauße vorn am Buſen 
Hüpfte dann das Mädchen 

Durch die Veilchen; junger Buchsbaum nickte 
An des Jünglings Hute. 


Sie umtanzten, wenn die blanken Sicheln 
Nicht mehr in den Furchen 

Rauſchten, ihren Erntetanz und ſangen 
Ihres Herzens Regung. — 


Graue Leichenſteine ragen einzeln, 
Rund mit Moos bewachſen 

Und mit Todtenköpfen, Stundengläſern, 
Engeln ausgeſchmücket. 


Keine Inſchrift, die von Ordensbändern, 
Langen Ehrentiteln, 

Die von Ahnen und von Würden ſtrotzet, 
Rufet hier den Wandrer. 


Wenig Zeilen, die den grauen Sandſtein 
Ueberfüllen, melden 

Wer hier ruht: Greiſe, treue Väter, 
Tugendhafte Mütter. 
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O was nützt der Marmor? Schläft man etwa 
Einen ſüßern Schlummer 

Unter Ehrenſäulen, als der Landmann 

Unter ſeinem Raſen? — 


Dieſe kleinen Leichenhügel decken 
Kinder. Eh die Knospe 
24 Ihrer Kindheit ſich entfaltet, wurden 
3 Sie des Grabes Beute. 


Auf den goldnen Schlüſſelblumenglocken, 
Die die Gräber kränzen, 

Blinken oft die Zähren ihrer Mütter; 
Warme, treue Zähren! 


Sie verhüllen — o die guten Mütter! — 
Oft die feuchten Augen 

In die Schürze, wenn ſie wider Willen 
Dieſe Hügel ſehen. 


O die guten Kinder! Sie durchhüpften 
Oft den Garten, flochten 


. Sich von jungen Gänſeblumen Kronen, 
5 Kränzten ihre Haare. 
. Fröhlich raubten ſie dem Vater Küße 


Von den braunen Wangen, 
Wenn er ſie voll Zärtlichkeit beim Herdfeu'r 
Auf den Knieen wiegte. — 


O, ihr Blümchen und ihr Wermutſtauden 
Deckt oft beßre Herzen, 
2 Größre Geiſtesgaben, als der Marmor 
3 Mit der Heroldsſtimme. 


Mancher, deſſen keimende Talente 
Nie zur Reife kamen, 

Ruht vielleicht hier unter dieſen Kreuzen, 
Unter dieſen Raſen, 


Mancher, der mit kühnen Saitengriffen, 
Feuer in der Seele, 
Dich, o Tugend, dich, o Blumengeber 
Lenz, beſungen hätte! 
3 * 
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Schlummert ſanft, ihr frohen Dorfbewohner, 
Hier um eures Tempels 

Gothiſches Gebäude! Winkt, ihr Gräber, 
Mir oft ſüße Schwermuth! 


Elegie auf einen Stadtkirchhof. 


Hesper's Lampe funkelt ſchon im Weſten; 
Abendlüftchen buhlen 

Mit den Wieſenblumen, mit den Büſchen, 
Die der Frühling röthet; 


Zephyr ſcherzet mit des Mädchens Buſen, 
Das der Stadt entfliehet 

Und am Arme eines bunten Stutzers 
Durch die Wieſe gaukelt. 


Gaukelt nur, ihr bunten Schmetterlinge! 
Andre Scenen laden 

Mich zur Grotte, wo die Schwermuth lauſchet, 
Der Betrachtung Mutter. 


Wie der Fackeln goldne Locken wallen! 
Wie der Leichenwagen 

Durch das Stadtthor rollet! Wie die Wehmuth 
Aus den Augen träufelt! 


Miſche dich, o Muſe, in die Reihen, 
Die der Bahre folgen, 

Wandle auf den Kirchhof, we der Städter 
Unter Marmor ſchlummert. 


Weile bei den goldnen Mauſoläen, 
Bei den Aſchenkrügen, 

Die den Vorhang vor die bunte Scene 
Dieſes Lebens ziehen. 


Roſenwangen liegen hier im Arme 
Der Verweſung, Hände, 

Die ſo ſchön den Fächer ſchwangen, Füße 
Wie des Windes Flügel. 
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Arme Schönen! mo find nun die Grübchen, 
Wo die Scherze ſaßen 
And die Herzen raubten, wo Gott Amor 
Be - Seine Pfeile ſpitzte? 
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Moder naget an dem ſchönen Schleier, 
Den ein Geiſt bewohnte, 

Der nur Moden, Opern, Aſſembleen 
Und Redouten dachte. 


Nacht verſchließt die großen blauen Augen, 
Deren Blick den Himmel 
Oeffnete, die ſchmelzende Entzückung 
In die Seelen blitzten. 


Zauberiſche Augen! Sie erblickten 
Nie die Morgenröthe, 
Hingen lieber an der goldnen Weſte 
Als an Frühlingsblumen. 


Auch der bunte Schmetterling, der Stutzer, 
Der die kleine Spanne 

Seines Lebens durchgeflattert hatte, 
Hört hier auf zu flattern. 


Todesſchlummer ſitzt auf ſeiner Scheitel, 
Die er jeden Morgen 

Mit Romanenſcherzen, ſeine Schönen 
Zu bezaubern, füllte. 


Welch Gewühl von Hügeln! Wollüſtlinge, 
Deren Blumentage 

Lauter Spiele, lauter Scherze waren, 
Ruhen unter Wuchrern. 


Lieblinge Lyäens, welche Roſen 
Um die Becher wanden, 

Ruhen unter Krämern und Pedanten, 
Unter Waſſertrinkern. 


Dummheit ſchlummert bei Talenten, Reichthum 
Bei dem Bettlerſtabe, 

Freude, deren Herz ſich auf der Stirne 
Malet, bei der Schwermuth. 


Wie fih jene Marmorſäule brüftt, t, 
Die vielleicht die Aſche ne 
Eines Harpagon mit Pomp bekleidet, 
Der nur Münze zählte! 


Staunend gafft der Pöbel nach der Säule, 
Nicht nach jenem Hügel 

Dort im Winkel, den ein blauer Teppich 
Von Violen kleidet. u 


Sei gegrüßt, o Hügel, wo ein Liebling 
Der Kamönen rubet, 

Der den Buſen oft durch feine Laute 
In Entzückung ſchmelzte. 


Seine Laute tönte durch die Dämmrung, 
Wenn der junge Morgen, 

Mit dem goldnen Kleide, mit den Roſen 
Um die Stirn', erwachte. 


Welche Freude, wenn in jeder Perle, 
Die am Wipfel klebte, 

Eine kleine Morgenſonne blitzte, 
Schlug in ſeinem Buſen! 


Hingegoſſen auf den Blumenteppich 
Sah er, wie die Wellen 

Plätſchernd mit den bunten Kieſeln ſcherzten, 
Die den Boden deckten. 


Einſam ſchlich er durch die Lindengänge, 
Wenn die Sterne glänzten 

Und der Mond den Saum der grünen Schatten 
Uebergoldet hatte. 


Klaget ihn, den guten Hainenwandler, 
Espenwipfel! Wieget 

Eure lauen Flügel, Sommerlüftchen, 
An dem frommen Hügel! 


Mädchen, wenn ihr ſeinen Hügel ſehet, 
Pflücket eine Blume 

Mit den Perlen, die an ihrem Buſen 
Hangen, von dem Grabe. 


Auk den Tod einer Nachtigall. 


. iſt dahin, die Maienlieder tönte, 
Die Sängerin, 
Die durch ihr Lied den ganzen Hain verſchönte, 
Sie iſt dahin! 
Sie, deren Ton mir in die Seele hallte, 
Wenn ich am Bach, 
Der durchs Gebüſch im Abendgolde wallte, 
Auf Blumen lag! 


Sie gurgelte tief aus der vollen Kehle 
k Den Silberſchlag; 
Der Widerhall in ſeiner Felſenhöhle 
Ward drüber wach; 
Die ländlichen Geſäng' und Feldſchalmeien 
Erklangen drein; 
Es tanzeten die Elfen ihre Reihen 
Danach im Hain. 


Da lauſchete, da, da ward das Entzücken 
Der Liebe laut, 

Und ſchmachtend hing an ihres Lieblings Blicken 
Die junge Braut; 

Sie drückten ſich bei jeder deiner Fugen 

Die Hand einmal, 

Und hörten nicht, wenn deine Schweſtern ſchlugen, 
O Nachtigall! 


Sie weilten, bis der letzte Schall der Glocke 
Im Dorfe; chwieg 

Und Hesperus mit ſilberfarbner Locke 
Dem Meer entſtieg, 

Und gingen dann im Wehn der Abendkühle 
Der Hütte zu 

Mit einer wach 930 zärtlicher Gefühle, 
Voll ſüßer Ruh. 
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Sei mir heilig, o Flur, wo Michaelis ſchläft, 
Von den Edeln beklagt, wo ſein gebeugter Gleim 
Thränen, Thränen des Herzens 
Auf den ſteigenden Hügel goß. 


Oede trauert umher, manches verwelkende 5 
Blatt umwirbelt dich, Grab, flüſtert dem Wandelnd 
Süße Schwermuth entgegen, 
Ein Verkünder der Sterblichkeit. 


Wecke, kehreſt du, Lenz, wecke die Nachtigall 
Hier zu Klagegeſang, ſtreue manch farbiges 

Blümchen unter die Neſſeln, 
Die hier Schauer dem Narren wehn. 


Und du, ſeliger Geiſt, reiße dich lächelnd aus 
Jähns' Umarmungen los, ſchwinge, du Seraph, dich 
Erdhernieder, wo ſchluchzend 
Gleim die Laute der Trauer ſchlägt, 


Oder ſchluchzend, an Schmidt's Buſen geſenket, ſpricht: 
Ach, den redlichen Freund, warum entrief der Tod 
In der Blume der Jugend 
Ihn, das Muſter der Biederkeit? 


Warum ſchweiget das Spiel, welches dem Laſter bald 
Rache donnerte, bald leiſeren Lautes ſcholl, 
Unter Blüten des Maien 
Von der Süße der Liebe ſcholl? 


Lispl' ihm Troſt in die Bruſt, Heiterkeit in den Blick, 
Du Bewohner des Lichts; wandle dann ſtrahlender, 
Engelthränen im Auge, 
Durch die Chöre der Seligen. 


Sei mir heilig, o Grab! Enkel und Enkelin 
Biſt du heilig wie mir; Barden der Afterwelt 
Weihn dir Lieder der Klage, 
Wenn dein Moss ſchon begonnen iſt. 
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Elegie auf ein Xandmädchen. 


Schwermuthsvoll und dumpfig hallt Geläute 
Vom bemooſten Kirchenthurm herab. 

Väter weinen, Kinder, Mütter, Bräute, 
Und der Todtengräber gräbt ein Grab. 
Angethan mit einem Sterbekleide, 

Eine Blumenkron' im blonden Haar, 
Schlummert Röschen, ſo der Mutter Freude, 
So der Stolz des Dorfes war. 
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Ihre Lieben, voll des Misgeſchickes, 

Denken nicht an Pfänderſpiel und Tanz, 
Stehn am Sarge, winden naſſes Blickes 
Ihrer Freundin einen Todtenkranz. 

Ach! kein Mädchen war der Thränen werther, 
Als du gutes, frommes Mädchen biſt, 

Und im Himmel iſt kein Geiſt verklärter, 

Als die Seele Röschens iſt. 


I 
R, 4 
* 
= 
2 
* 
sr 
2 
F 
* 
* 


4% 
* 


“A re a 5 ir 


Wie ein Engel ſtand im Schäferkleide 
Sie vor ihrer kleinen Hüttenthür; 
Wieſenblumen waren ihr Geſchmeide 
Und ein Veilchen ihres Buſens Zier; 
Ihre Fächer waren Zephyrs Flügel 
Und der Morgenhain ihr Putzgemach' 
Dieſe Silberquellen ihre Spiegel, 
Ihre Schminke dieſer Bach. 


Sittſamkeit umfloß wie Mondenſchimmer 
Ihre Roſenwangen, ihren Blick; 

Nimmer wich der Seraph Unſchuld, nimmer 
Von der holden Schäferin zurück. 
Jünglingsblicke taumelten voll Feuer 

Nach dem Reiz des lieben Mädchens hin, 
Aber keiner als ihr Vielgetreuer 

Rührte jemals ihren Sinn. 
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Keiner als ihr Wilhelm! Frühlingsweihe 
Rief die Edeln in den Buchenhain; 
Angeblinkt von Maienhimmelbläue, 
Flogen ſie den deutſchen Ringelreihn. 
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Röschen gab ihm Bänder mancher Farbe, 
Kam die Ernt', an feinen Schnitterhu t, 
Saß mit ihm auf einer Weizengarbe . 
Lächelt' ihm zur Arbeit Muth A 


Band den Weizen, welchen Wilhelm mähte, 

Band und äugelt' ihrem Liebling nach, 

Bis die Kühlung kam und Abendröthe 

Durch die falben Weſtgewölke brach. 
Uuoeber alles war ihm Röschen theuer, 

War ſein Taggedanke, war ſein Traum. 

Wie ſich Röschen liebten und ihr Treuer, 

Lieben ſich die Engel kaum. 


Wilhelm! Wilhelm! Sterbeglocken hallen 
Und die Grabgeſänge heben an, 
Schwarzbeflorte Trauerleute wallen 

Und die Todtenkrone weht voran. 
Wilhelm wankt, mit ſeinem Liederbuche, 
Naſſes Auges, an das offne Grab, 
Trocknet mit dem weißen Leichentuche 

Sich die hellen Thränen ab. 


Schlummre ſanft, du gute, fromme Seele, 
Bis auf ewig dieſer Schlummer flieht! 
Wein' auf ihrem Hügel, Philomele, 

Um die Dämmerung ein Sterbelied! 

Weht wie Harfenlispel, Abendwinde, 
Durch die Blumen, die ihr Grab gebar! 
Und im Wipfel dieſer Kirchhoflinde 

Niſt' ein Turteltaubenpaar! 
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Auf den Tod des Herrn J. C. Sunter, 


Gymnaſiarchen und Lehrer der Theologie. 


Bang, wie dein Geſang, o Philomele, 
Ströme meines Liedes Trauerton! 
Ueberwölkt iſt meine ganze Seele, 
Ruh und Freude ſind von mir entflohn; 
Nimmer werd' ich meinen Lehrer ſchauen, 
Bis mein Aug' im Todesſchlummer bricht, 
Bis ſein Geiſt in jenen Himmelsauen 
Mir die Palmenkrone flicht. 
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entfernt von ſeinem Leichenhügel, 


Traur' ich einſam hier am Leineftrant 
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Ihn, der hohe Tugendthaten übte, 
Ber Seinen Nebenmenſchen Beiſpiel gab, 
Ihn, den meine ganze Seele liebte, 
Ach, verſchlang das frühe Grab! 


Reines Herzens war er, reiner Sitte, 

Uebte manche hohe Chriſtenthat, 

Gab dem Armen Brot in ſeine Hütte, 

? Streute Blumen auf des Pilgers Pfad; 
Dem Verlaſſnen lächelt' und dem Waiſen 

Stets des edeln Mannes Vaterblick; 
Glitt die Unſchuld aus der Tugend Gleiſen, 

Führt' er ſie darauf zurück. 


Zur Beſeligung wurd' er geboren; 
Einen Pflegevater, einen Freund 
Haben an ihm Tauſende verloren, 
Und ihr Auge trübet ſich und weint. 
O ihr Pflegeſöhn' und Pflegetöchter, 
Er verdient's, daß eure Zähre rinnt; 
Aber keine Thränen ſind gerechter, 
Als die meinigen es ſind. 


Aach, er war der Führer meiner Jugend, 
Glänzte mir mit feinem Beiſpiel vor, 
Predigte mir hohe Chriſtentugend, 
Und mein Geiſt hub ſich durch ihn empor 
Nimmer werd' ich dieſes Manns vergeſſen, 
Immer Folger ſeiner Tugend ſein, 
Immer, unter ſchauernden Cypreſſen, 
Seinem Grabe Thränen weihn. 


— 


Elegie bei dem Grabe meines Vaters 


Selig alle, die im Herrn entſchliefen! 
Selig, Vater, ſelig biſt auch du; 
Engel brachten dir den Kranz und riefen, 

Und du gingſt in Gottes Ruh; 


Wandelſt über Millionen Sternen, . 
Siehſt die Handvoll Staub, die Erde, nicht; 
Schwebſt im Wink durch tauſend Sonnenfernen, 
Schaueſt Gottes Angeſicht, 


Siehſt das Buch der Welten aufgeſchlagen, 
Trinkeſt durſtig aus dem Lebensquell; 

Nächte, voll von Labyrinthen, tagen, 
Und dein Blick wird himmelhell. 


Doch in deiner Ueberwinderkrone 
Senkſt du noch den Engelblick auf mich, 

Beteſt für mich an Jehovah's Throne, 
Und Jehovah höret dich. 


Schwebe, wann der Tropfen Zeit verrinnet, 
Den mir Gott aus ſeiner Urne gab, 
Schwebe, wann mein Todeskampf beginnet, 
Auf mein Sterbebett herab: 


Daß mir deine Palme Kühlung wehe, 
Kühlung, wie von Lebensbäumen träuft; 

Daß ich ſonder Graun die Thäler ſehe, 
Wo die Auferſtehung reift; 


Daß ich mit dir durch die Himmel ſchwebe, 
Wonneſtrahlend und beglückt wie du, 

Und auf einem Sterne mit dir lebe, 
Und in Gottes Schoſe ruh'! 


Grün' indeſſen, Strauch der Roſenblume, 
Deinen Purpur um ſein Grab zu ſtreun; 

Schlummre wie im ſtillen Heiligthume, 
Hingeſäetes Gebein! 
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BYomnus un die Morgensonne. 


* Dammrung kleidet den Hain in ihr graues Gewand, 
And die Augen der Nacht, die den Himmel beglanzt, 
Legen den Schleier an, den der kommende Tag 

4 4 < Ueber alle Geſtirne webt. 


been herrſchet umher; nur poſaunet der Hahn 
Seinen Morgengeſang und erwecket das Dorf 
Be erwedet den Tag, der das eine Aug’ ſchon, 
| Be Halb noch ſchläfrig, zu öffnen beginnt. 
Welche Nymphe beſteigt jetzt das rothe Gewölk, 
3 Mit der Krone von Gold? Roſen bekränzen ihr Haar; 
2 2 Wo o die Göttliche gebt, keimen Blumen hervor, 
AUaaullen Balſamgerüche die Luft. 


Se. bemalet den Oſt. Iſt's Aurora? Sie iſt's, 
Sie, die Botin des Tags! Freude tanzet ihr vor, 
Seller wirbelt der Hain, lauter gurgelt der Bach 
Dauurch Mäander des Veilchenthals. 


Sie beſtreuet die Bahn, welche die Sonne betritt, 
r. mit röthlichen und mit goldenen 

Blumen, wandelt voran mit dem Körbchen am Arm, 
4 Das ihr Flora mit Roſen gefüllt. 


ge me, was harreſt du? Wandle der Schweſter nach, 
0 Körbchen bereits ganz von Blumen geleert; 
haus deinem Gezelt, Mutter des Tags, hervor 
ei Und vergülde die wache Welt! 


2 23 


| Zeigt die bligende Stirn’, hebt ihr funkelndes Haupt, 


858 


Jetzt zerreißt ſie den Schlei'r, der ihr Auge verhüllt 


Welches die goldenen Locken umfliegen, empor, 2 
Blicket Munterkeit über die Flur. er 3 5 


Heil dir, Mutter des Lichts! Sie beſtrahlet den , 55 N 
Der vom Fittich des Winds auf dem Gebirge nickt, Re 
Prägt ihr lachendes Bild in den Spiegel des Bes, ir 

Röthet die Buſen des Blumenvolks. 70 


Wie der Puls der Natur itzt ſo jugendlich klopft! 

Wie des Waldes Muſik von den Wipfeln ertönt! 

Wie die Blume ſtolzirt und ihr ſeidenes Kleid 
In vergoldeten Purpur taucht! 


Durch dein Lächeln erweckt, Wolkenbewandlerin, 
Schreitet der rege Fleiß durch das Aehrengefild, 
Mengt das Sichelgeräuſch und ein fröhliches Lied 

In das Morgengeflüſter des Hains. 


Dymnus an den Mond. 


Freundlich iſt deine Stirn', helles Auge der Nacht, 
Weißbekleideter Mond; lächelnd iſt deine Wang', 
Holder Wolkenbewandler, 

Der die ſilberne Fackel ſchwingt. 


Ruhe hüpfet dir vor. Wie der Pflüger frohlockt, 5 
Wie der Schnitter frohlockt, wenn er hinter dem 1 He 50 
Dich am Saume des Himmels ** 

Mit der blinkenden Kerze ſieht! 


Fröhlich wandelt er heim mit der Sichel am Aim, 
Singet ein Schnitterlied. Du beflimmerſt indeß 8 
Seine blitzende Sichel, 

Seinen nickenden Ernteſtrauß. 


Röthlich iſt deine Wang', purpurfarben dein Kleid, 
Wenn du, Roſen ums Haar, deine Grotte verläßt 
Und den öſtlichen Himmel 

Mit der Miene voll Lächeln beſteigſt; 
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Citberfarben dein Kleid, wenn du vom hoben Gemölb 
Deine: > Himmels die Stadt und das Dörfchen beſchauſt, 
De 3 ein nickendes Wäldchen 

2 In die wirthlichen Arme ſchlingt. 


Du biſt reizend, o Mond, wenn du, lächelnder Gott, 
. das blaue Gefild, im Gewande von Licht, 

e Tritte beflügelſt 

Und die Säume ve Schatten färbit; 


Minder reizend, doch ſchön, wenn du hinter dem Schirm 
Regnichter Wolken ſtehſt und den ſinkenden Kranz 

Von verfärbten und welken 

Blumen um deine Schläfe webſt. 


Welch ein freundlicher Gott! Wie er ſein Fackellicht 
Unter die Schatten des Hains und der Geſträuche mengt, 
Wie er den ſilbernen Teppich 

ueber die Scheitel der Hügel wirft! 


Wie er vom Himmel herab ſich im Bache beſieht, 
Manchen goldenen Streif auf die Gewäſſer malt, 
Manches goldene Sternchen 

Auf die hüpfenden Wellen ſtreut! 


Welch ein wohlthätiger Gott! „Zünde die Fackel an“, 
on der liebende Hirt, „leuchte mich durch den Wald, 
Wo mein reizendes Mädchen 

F Meinen Schritten entgegenlauſcht!“ 


„Zunde die Fackel an“, fleht das Mädchen, „o Mond, 
Und beglänze den Pfad, wo mein Geliebter irrt!“ 
Und du zündeſt die Fackel 

be dem Kranze von Hügeln an. 


25 Fröhlicher wandelt er nun durch das krauſe Gebüſch, 

. Welches dein Licht verbrämt, durch den dämmernden Hain 
Seinem Mädchen entgegen, 

Das beim Lispeln des Baches ſitzt. 


June reizeſt du mich, freundliches Auge der Nacht, 
Wenn du dem Oſten entſteigſt und im rothen Gewand 
e dem Walde hervorgehſt, 

der im grauenden Weſten fintft. 


Immer reizeſt du mich, wenn du durch das Geweb, 
Das der Lindenbaum webt, lächelnde Blicke wirfſt, 
Oder Edelgeſteine 

Ueber die blendende Schneeflur ſtreuſt. 


Schon als hüpfender Knab', ehe der Bardenkunſt 
Funken in mir entglomm, ſaß ich am Wieſenbach 
Und beſchaute dein Antlitz 

Mit verſchlingendem Wonneblick. 


Wie romantiſch die Flur meinen Blicken erſchien! 
Elfen, mit Veilchen bekränzt, tanzeten Reihentanz 
Durch die ſilberbeſäumten 

Wankenden Schatten des Eichenhains. 


Sie bemalten die Flur mit dem heiterſten Grün, 
Goſſen mit kleiner Hand Perlen und Silberſtaub 
In die Locken der Blumen 
Und entfalteten ihre Bruſt. 


Heller blinkte der Mond. Schauer ergriff mein Haar, 
Klopfte mit leiſem Schlag an mein jugendlich Herz. 

8 Mitternacht ſank indeſſen 

3 Auf den ſchlummernden Eichenhain. 

7 
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$ Sehnsucht nach Kiebe. 


Süße Kehle des Hains, welche mir ſonſt im Mai 
— Ganz den Himmel ins Herz flötete, Nachtigall, 

8 Warum flötet dein Lied mir 

> Keine Wonne mehr in die Bruſt? 


„Liebe lächelt dir nicht“, ſeufzet die Nachtigall, 
a „Die den Blumen des Mais hellere Röthe gibt 
| Und den Kehlen des Waldes 
Einen helleren Wonneklang.“ 


Liebe lächelt dir nicht — rauſchet mir 1. bas Blatt. 


Todter Freuden ſchon wieder 
Vor den Augen der Phantaſie? 
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NR .oſig ſchwebt es herauf — Laura, die Grazie, 2 
Laura huüpfet daher, die mir den erſten Rauſch * 
3 Ueberirdiſcher Wonne = 


Durch die bebende Seele goß. 


Flieh hinweg, o Phantom! Laura, die Grazie, 

Liebt das Dörfchen nicht mehr, gaukelt von Ball zu Ball, 
Fleugt im cirkelnden Reigen 

Durch den ſchallenden Kerzenſaal. 


Sie miskennet mein Herz, wähnet mich kalt und dumm, 
Weil kein goldener Prunk mir vom Gewande blitzt 

Und mein Fuß die Talente, 

Die Lutetien lehrt, nicht hat. 


Soll denn nie das Gefühl, welches ein Feuerkuß 
An der klopfenden Bruſt einer Geliebten gibt, 
Meine Seele durchſtrömen, 

Bis die Blume der Jugend welkt? 


Geuß mir Lieb' in die Bruſt, wenn du des Sonnenſaals 
Zinnen wieder entſinkſt, lächelnder Maienmond, 

Oder wecke mit lindem 

Odem Blumen auf meiner Gruft! 


An einen schönen Zusen. 


Weiße blendende Bruſt, welche den Einſiedler, 

Den die Klauſe verſchleußt, mit der verhaßten Welt 
Auszuſöhnen vermöchte, 

Stets berauſcheſt du meinen Blick; 


Stets, o Himmel von Reiz, wenn du das Buſentuch 
Und die Bänder daran hebeſt und niederſenkſt, 
Oder hinter der lichten 

Silberwolke des Schleiers wallſt. 


Dir, o blendende Bruſt, will ich den Erſtling weihn, 
Den der Blütenmond zollt, will ich im Blumentopf 
Junge Roſen erziehen, 

Wenn der Winter die Flur durchheult. 
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Trotz der Beete voll Eis lächelt der Roſenſtrauß 
Dann am Mieder; ah, dann ſinket mein trunknes Haupt 
An den offenen Buſen, 
Deſſen Farbe der Strauß erhöht. 


An die Phantasie. 


Roſenwangige Phantaſie, 

Die du Bilder ins Herz deiner Vertrauten malſt, 
Die Vergangenheit aus dem Schos 

Ihrer Mitternacht rufſt, hinter den Schleier blickſt, 
Der das Auge der Zukunft deckt, 

Dich gen Himmel erhebſt, unter Verklärten wallſt, 
In die Harfen der Engel ſingſt 

Und den blendenden Thron Gottes von ferne ſchauſt — 
Leih mir immer den Schwanenarm! 

Reiß mich flügelgeſchwind über die Wolkenbahn 
In den goldenen Sternenſaal! 

Oder wandle mit mir, holde Begleiterin, 
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5 In die Tage des Flügelkleids, 

Die im ſcherzenden Tanz über mein Haupt entflohn 
1 3 e * 7 

i In die Tage der erſten Glut! — 

Rollt mein Leben zurück? Zauberin Phantaſie, 

he Wohin zauberſt du meinen Tritt? 


Gaukelnd hüpf' ich dahin, haſche den Schmetterling, 
Der am Buſen der Roſe trinkt, 

Baue Hütten mir auf, flügle den bunten Ball 

Durch die Bläue der Sommerluft! — 

Welche Göttergeſtalt! Unſchuld, die Minnerin 
Dieſer friedlichen Schäferflur, 

Führt ein Mädchen am Arm. Heller und röther blühn 
Alle Wangen des Blumenvolks, 

Das den ſchmeichelnden Kuß ihres Gewandes fühlt. 
Itzt, itzt ſchlüpft ſie dahin, und mir 

Lacht ihr Seelenblick, mir! — Seh' ich die Laube dort, 
Wo mein Buſen an Agathon's 

Buſen fröhlicher ſchlug, wo wir den Abendſtern 
Oft den Himmel beſteigen ſahn? 

Reizend biſt du mir ſtets, ſchattendes Rebendach, 
Wo dein Wonnegeſpräch, o Freund, 
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F. das Blum e Grab, flüchtige Fuhterin, 
WW o die fade, Lilla ſchläft! 
& Fl b, ſonſt bricht mir das Herz! Schwinge dich wolkenan 
3 bewalle mit mir den Stern, 
2 Bo im Morgengewölk, röthlich und licht, ihr Geiſt 
An melodiſchen Quellen irrt 
au und den Strom des Geſangs, welcher den goldenen 
Engelharfen entrauſchet, trinkt! — 

e! Wonne! Die Welt taumelt zurück; ich bin 
Am Geſtade des lichten Sterns; 
* ille hüpfet heran, leitet mich an der Hand 

Unter Chöre der Seligen; 
enge ſtehen umher, werfen mir Kronen zu, 
nden Palmen mir um den Schlaf — 

Weil auf dieſem Geſtirn immer, o Phantaſie! 


Die Auhe. 


e Edens, o Ruh, die du die Finſterniß 
5 Stiller Haine bewohnſt, unter der Dämmerung 
Mondverſilberter Pappeln 
* Mit verſchlungenen Armen weilſt, 


mt dem Schäfer im Hain flötejt, der Schäferin 
Unter Blumen der Au 0 1 entgegenkommſt 
Und dem Schellengeklin 

Ihrer tanzenden . Sachen horchſt: 


Wie der Jüngling die Braut liebet, ſo lieb' ich dich, 
Algefalige uh, ſpähte dir immer nach, 

| auf blumigen Wieſen, 

. : Bald im Buſche der Nachtigall. 


Wie der Pilger den Quell ſuchet, ſo ſucht' ich dich, 
IR A5 und ſeufzete: Ruh, biſt du, wie Morgentraum, 
Mit den Jahren der Kindheit 
3. 7 Denn auf ewig von mir entflohn? 
4* 


Endlich flüſterſt du mir, PER 8 2 

Mit dem Wehen des Strauchs, Wehen des urs, 
Mit dem Zittern des Laubes 

Deinen Himmel in meine Bruſt! a 


Ueberirdiſch Gefühl ſäuſelt mich an und bebt Br 
Durch mein innerſtes Mark! Riß ſich der Himmel auf? 
Kam die Pilgerin Edens, 5 

Wonne Gottes, herab zu mir? * 


Jeder Lispel des Baums, jedes Geräuſch des Bachs, 
Jedes ländliche Lied, welches dem Dorf entſchallt, 
Iſt mir Zauber der Sphären 
Und Geflüſter der Seraphim. 


Hingegoſſen auf Thau blick' ich den Abendſtern, EN - 
Den Geſpielen der Ruh, blick ich den Mond bnan, 
Der ſo freundlich, ſo freundlich 5 
Durch die nickenden Wipfel ſchaut. 


Ruh, o lächle mir ſtets, wie du mir lächelteſt, 
Als mein wallendes Haar, mit der entknospeten 
Frühlingsblume bekränzet, 
Abendwinden zum Spiele flog. 


Keiner Städterin Reiz, weder ein blaues Aug' 
Noch ein kußlicher Mund, ſoll mich aus deinem Arm 
Zu den Hallen des Tanzes 

Locken oder des Opernſpiels. 


Weile, weile bei mir unter dem Hüttendach, 
Allgefällige Ruh, bis du mich an der Hand 
Eines Engels den Lauben 
Der Verklärten entgegenführſt! 


To 
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Br: Der Traum. 

«€ Ste steh mir immer am Haupt, wenn mich des Morgenſchlafs 
Leiſer Fittich umweht, lächelnder Wonnetraum, 

Der mich in die Gefilde, 

. Wo die Seligen wohnen, rief. 


Eine Wolke von Gold, wo ein bepalmeter 

* Bote Gottes im Klang ſchmelzender Lieder ſtand, 
. Trug mich ſchnell wie Gedanken 

— ein blumiges Eden hin. 


2 ofenbiütengerud wehte vom Ufer her, 

Wo der Wechſelgeſang wirbelnder Harfen ſcholl, 
Und die Seelen und Engel 

Ihre Jubel verſchwiſterten. 


Singer, Laura, Petrarch, ſaßen im Kreis umher, 
Ihre Lauten am Arm, Vögelgetön erſcholl i 
AIJgn die Lauten, und Wohlklang 

2 Floß vom Flügel der Abendluft. 


Wonnethränen im Aug', Thränen der Seligkeit, 
Wallte Meta daher, Engel enttrockneten 

1 Ihr die Thränen, und meine 
Minna folgte der Wallerin. 
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Sie entwand ſich dem Arm ihrer Geſpielin, flog 
* entgegen und goß unter der grünen Nacht 
Einer flüſternden Myrte 

7 . Sich urplötzlich an meine Bruſt, 


5 Wand den liebenden Arm mir um die Bruſt herum, 

Blickte zärtlich mich an, küßte mit Engelskuß 

Meine Lippen. Die Myrte 

Rauſchte Silbergelispel drein. 

| Beil er folgeten uns; Laurens verklärter Geiſt 
hand in Hand mit Petrarch lagerten ſich mit uns 

* die Kühle der Blumen 


Und begannen mit uns Geſpräch. 


Plötzlich tönte der Hahn dreimal den Feierhall eh 3 
Seines Morgengeſangs, plötzlich entſchwanden ir 
Alle goldenen Scenen 2 = 

it der Schwinge des Morgentraums. 


Taura. 


Kein Blick der Hoffnung heitert die Seele mir, 7 
Kein Blick der Freude! Nimmer, ach, nimmer wird 
Dein Auge, Laura, meinem Auge we 

Wieder begegnen und Liebe ſprechen! Ba 


Dein ehrner Fußtritt hallte mir oft, o Tod, 
In meiner Kindheit werdenden Dämmerung, 
Und manche Mutterthräne rann mir 

Auf die verblühende Knabenwange. 


Wer hemmte deinen Bogen? O Seraphim, 
Was flogt ihr mit der Krone zurück und mit 
Den Siegespalmen, die ihr eurer 
Scheidenden Schweſter entgegenhieltet? 


O Kronengeber, welcher den Sterblichen 
Die Ketten abreißt, komm und entfejjle mich, 
O Wonnetod! Dann ſchweb' ich Lauren, 
Lauren entgegen und bin ihr Engel! 


Xaurn. 


Bald wird des Grabes Ruhe mich decken, bald 
Umſchweb' ich Lauren; Ahnungen ſagen's mir, 
Die Sterbeglocke ſchallt mir's, nächtlich 

Hör' ich ihr Schallen und Engel rufen: 


„Du ſollſt getröſtet werden, du Weinender, 
Um Lauren ſchweben, bis ſie das Paradies 
Mit dir bewohnet!“ — Todesſtunde, . 

Flügle die Schritte, du Menſchenfreundin, 
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Dau Botin Gottes! Wonne mir, Wonne mir; 
Ich ſtröme, kommſt du, knieend wo Laura kniet, 
u Anbetung über fie und Andacht, 

BR: Wann ſie vom Kelche des Bundes trinfet. 


Und führe Schauer, Schauer der Seraphim 
Am Throne Gottes, tönet ſie Preisgeſang, 
en Vom Maienfrühroth angelächelt, 

Pr, Aus dem begeiſterten vollen Herzen. 
Jch folg' im Mondenſchimmer der Denkerin 
Durch deine Kühlung, duftende Frühlingsnacht, 
3 Und decke, wann ihr Auge ſinket, 

Sie mit verbreitetem Flügel, wehe 


Den Morgenſchlummer, wehe den frommen Traum 
Von ihrer Stirn und führe die Wachende 
Zum Garten, ſich der Maienblüten, 

Sich des Gezwitſchers umher zu freuen. 


Sie dankt mir — o Gedanke voll Seligkeit! — 
Dereinſt die hohen Chriſtengefühle, dankt 
Mir einſt am Throne des Erlöſers 

Jede vergoſſene Chriſtenthräne. 


An ein Veilchen. 
(Nach Zappi.) 


Birg, o Veilchen, in deinem blauen Kelche, 

Birg die Thränen der Wehmuth, bis Roſaura 
Dieſe Quelle beſucht! Entpflückt das Mädchen 
Dich dem Raſen, die Bruſt mit dir zu ſchmücken, 
O dann ſchmiege dich an ihr Herz und ſag' ihr, 
Daß die Tropfen in deinem blauen Kelche 

Aus der Seele des treuſten Jünglings floſſen, 
Der ſein Leben verweinet und den Tod wünſcht! 


ur 
2 


EEE RE ONE 


eee 
8 EN 1 en g 7 


56 — ee 
> 
* 
Der Bund, bon Puining. . 


Dem Kußgelispel ähnlich, wenn Freunde ſich 
Umarmen, rauſche, Harfe! Du Lindenbaum, 
Geuß dein Geflüſter in die Saiten 
Haining's! Er glühet im Wonnetaumel. 


Mein Gottſchalk nennt mich Bruder! Der Name tönt 
Mir ſüßre Lispel, als mir das Lüftchen tönt, 
Das durch die jungen Maien ſäuſelt, 
Wo ſich mein Mädchen des Lenzen freuet. 


Weg, Liederharfe! — Teuthard und Minnehold, 
Das Herz im Auge, taumeln mir an die Bruſt, 
Und unſre deutſchen Liederſeelen 1 
Strömen in Gluten. — Was weilſt du, Raimund, 


Im Mondglanzſchatten? — Reiß dich, o Bardenhold, 
Aus Raimund's Armen! flügle dich ſchnellen Flugs 
An meinen Buſen! — Ach, du ſtrömeſt 
Mir in die bebenden, offnen Arme! 


Verlaßt mich, Freunde, daß mir die trunkne Bruſt 
Im kühlern Taumel brenne! — Mein Bardenhold, 
Entheb mein Spiel dem Eichenſprößling, 
Daß ich mein Herz in die Saiten ſinge! 


Noch einen Rundkuß, Freunde, bevor mein Schwur 
Den Bund verſiegelt, welchen die Tugend knüpft; 
Noch einen Handſchlag vor den Augen 
Gottes, der unſichtbar um uns wandelt! 


Durch alle Sterne hallt er! Eloa blickt 
Aus ſeiner Wolke nieder und ſegnet uns; 
Die Geiſter unſrer Väter ſchweben 
Lichthell und lispelnd um unſre Saiten. 


Seid Zeugen, Engel! — Haining beſchwört den 
Bund! — 
Der Mond blinkt heller, goldner und goldner malt 
Sich jede Wolke, die melodiſch 
In das Gewirbel der Harfe murmelt. 
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Seid Zeugen, Geiſter! — Ha und, beſchwört den 
Mein Spiel verſtumme flugs, mein Gedächtniß ſei 
Ein Brandmal, und mein Name Schande, 
Falls ich die Freunde nicht ewig liebe! 


Kein blaues Auge weine die Blumen naß, 

Die meinen Todtenhügel beduften, falls 

Ich Lieder töne, welche Deutſchland 

Schänden und Laſter und Wolluſt hauchen! 


Der Enkel ſtampfe zornig auf meine Gruft, 
Wann meine Lieder Gift in das weiche Herz 
Des Mädchens träufeln, und verfluche 
Meine zerſtäubende kalte Aſche! — 


Die Geiſter flüſtern lauter — die Linde haucht 
Mir tiefre Schauer — ſchleuß mich in deinen Arm, 
O Gottſchalk, daß die Seelenſchauer 

Sich in Entzückung der Freude wandeln! 


An einen Zlumengarten. 


Sehnſuchtsthränen rinnen dir oft, die ſüßen 
Sehnſuchtsthränen ſpäter Erinnrung, werthe 
Scene meiner goldenen Knabenfreuden, 
Liebſter der Gärten! 


Deiner Beete blitzende Wechſelfarben, 

Wo ſich Buttervögel im Thau beſahen, 
Und auf Silberroſen das Bild des ſchönen 
Frühroths ſich malte; 


Deine Blütenlauben, wo Nachtigallen 
Maienlieder flöteten, kleine Bienen 

Ihr Entzücken ſummeten, ſtehn mir immer, 
Immer vor Augen. 


Immer, immer ſchau' ich die werthen Plätze, 

Wo du mit mir wandelteſt, theurer Vater, 

Wo dein Mund, dein redlicher Mund, der Tugend 
Schöne mich lehrte; 
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Und die Kräuterwaſen, wo Juliane a 

Durch die tauſendfarbigen Frühlingsblumen 

Hüpfte, ſanft beſchimmert vom Abendgolde, 
Zephyrlich hüpfte. 


Welch ein Wonnelächeln um ihre Wangen 

Schwebte! Noch im Eden der Todten Gottes 

Will ich deiner, lächelndes Mädchen, deiner, 
Garten, gedenken! 


An Dapbnens Canarienbogel. 


Liebes Vögelein, ach wie ruhig ſchläfſt du, 

Dein geſunkenes Köpflein unterm Fittich; 
Träumſt Geſänge des Tages, pickſt aus Daphnens 
Schönen Händen ein Stücklein Zucker, oder 

Was für herrliche Träume dich umgaukeln. 
Neidenswerther, ach, zehnmal neidenswerther 

Iſt, o Vogel, dein Schickſal als das meine! 

Nie umflattert des Schlummers Roſenfittich 

Dieſe weinenden Augen! Daphne klopfet 

Mir in jeglichem heißen, lauten Herzſchlag, 

Und die Wage der Götter wog uns Trennung! 
O, was frommet mir ſolch ein Trauerleben? 

O verwandelten mich die guten Götter 

In dies Vögelein! O wie wollt' ich Daphnens 
Buſen zwitſchernd entgegenflattern, mich auf 
Ihren Armen ein Weilchen wiegen und auf 

Ihrer Schulter ein Minneliedchen flöten! 

In die Saiten des Flügels wollt' ich girren, 
Wann ihr fliegender kleiner Finger ſpielte, 

Bis ihr Mündlein mit einem Kuß mir dankte! 
Dann, dann würd' ich mit keinem Sultan tauſchen 
Wann auch hundert der ſchönſten Landesjungfraun 
Um die Ehre des ſeidnen Schnupftuchs buhlten; 
Traun, dann würden die Götter ſammt und ſonders 
Mich im hohen Olymp ein wenig neiden! 
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An die Grille. 


Warum zirpteſt du mich, o böje Grille, 

Aus dem ſüßeſten Traume? — Laura ſaß mir, 
Uuꝛeberſchattet von Roſen, gegenüber, 
Wand aus weißen und rothen Blumen Kränze, 
Sang, wie Engel im Paradieſe ſingen, 
Ach, und lächelte, daß mein trunknes Herz mir 
Vor Entzückung beinah zerfloſſen wäre. — 
Warum zirpteſt du mich, o böſe Grille, 

Aus dem ſüßeſten Traume? Flieh mein Lager, 
Kleine Zirperin; wecke, wecke Lauren 
Aus dem Schlummer! Vielleicht gedenkt ſie meiner 
Beim Erwachen und ſeufzet: „Armer Jüngling, 
Warum waltet ein Unſtern über unſrer 
Liebe? Könnt' ich die Deine werden, könnt' ich 
An dies klopfende Mädchenherz dich drücken, 
Traun, du würdeſt mich zärtlich, zärtlich lieben, 
Bis zum Grabe mich lieben!“ ach, und weinet 
Auf ihr Kiſſen das ſchönſte Thränchen, welches 
Je ein Mädchen geweint hat. — Bleib, o Grille, 
Keine Zähre ſoll Laurens Auge trüben; 
Ich will Klagen in deine Klagen wimmern, 
Will mein trauriges Herz mir leichter weinen. 


Der Tod. 


Wann, Friedensbote, der du das Paradies 
Dem müden Erdenpilger entſchließeſt, Tod, 
Wann führſt du mich mit deinem goldnen 
Stabe gen Himmel, zu meiner Heimat? 


* O Waſſerblaſe, Leben, zerfleug nur bald! 

Du gabeſt wenig lächelnde Stunden mir 

1 Und viele Thränen, Qualenmutter 

2 Wareſt du mir, ſeit der Kindheit Knospe 


Zur Blume wurde. Pflücke ſie weg, o Tod, 
Die dunkle Blume! Sinke, du Staubgebein, 

Zur Erde, deiner Mutter, ſinke 
Zu den verſchwiſterten Erdgewürmen. 


7 ER j SER : f 
8 
Dem Geiſte winden Engel den Palmen 1 1 2 
Der Ueberwinder. Rufet, o Freunde, mich —— TER 
Nicht wieder auf das Meer, wo Trümmer, . 
Thürmende Trümmer das Ufer decken. EX > 
> 5 
Wir ſehn uns, Theure, wieder, umarmen uns, 8 * 
Wie Engel ſich umarmen, in Licht gehüllt, 1 
Am Throne Gottes, Ewigkeiten 


Lieben wir ung, wie ſich Engel lieben. 


An Teuthard. 


i Trotz jedem Ausland ſtürmet Begeiſterung 
In deutſchen Seelen: Barden, ihr zeuget es, 
Die ihr von Sarons Palmen und von 

Heimiſchen Eichen euch Kränze wandet. 


Mit ſchnellern Flügen als der Hesperier 
Und Brite flogt ihr, Barden des Vaterlands, 
Zu Braga's Gipfel. Noch war Dämmrung: . 
Dämmrung zerflog, und die Mittagsſonne 


Stand hoch am Himmel. — Muſe Teutoniens, 
Du bieteſt deiner Schweſter, der Britin, Trotz 
Und überfleugſt ſie bald! Du lächelſt, 
Muſe, der gaukelnden Afterſchweſter, 


Die in den goldnen Sälen Lutetiens 
Ihr Liedchen klimpert. Schande dem Sohne Tante 
Der's durſtig trinket, weil es Wolluſt 8 
Durch die entloderten Adern ſtrömet! 


Kein deutſcher Jüngling wähle das Mädchen ih, 
Das deutſche Lieder haſſet und Buhlerſang 2 Dr 
Des Galliers in ihrer Laute 
Tändelnde Silberaccorde tönet! 


Schwing deine Geiſel, Sänger der Tugend, ſchwing 
Die Feuergeiſel, welche dir Braga gab, 
Die Natternbrut, die unſre deutſche 
Redlichkeit, Keuſchheit und Treue tödtet, 
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Zurückzuſtäupen! Ich will, o Freund, indeß, 
Wenn deine Geiſel brauſet, des tollen Schwarms 
Am Buſen eines deutſchen Mädchens 

Unter den Blumen des Frühlings lachen. 


DJarodie. 


Aequam memento rebus in arduis 
Servare mentem. 


Stets wohne Gleichmuth, Freund, und Zufriedenheit 
In deiner Seele, wann dir der Recenſent 
Ein Weihrauchkörnlein ſtreuet oder 

Spöttiſchen Tadel verſtrömt und Grobheit. 


Des ernſten Weiſen, welcher bis an den Bart 

In Büchern ſitzet, Bogen auf Bogen ſchreibt, 

Des Tändlers und des frohen Zechers 
Harret die Klaue des Knochenmannes. 


Drum laß ins Zimmer, wo dir der Lehnſtuhl und 

Der Ofen winken, blauer Wachholderduft 

Vom Rauchfaß dampft, und Frühlingsſcenen, 
Vögel und Blumen die Wände ſchmücken, 


Dir Knaſterrollen, Pfeifen und Fidibus 
Zum Tranke bringen, den die Levante zeugt, 
Bevor die Parze deinen Faden 

Mitten im Rollen der Spindel kürzet. 


Dann wird die theure Bibliothek verkauft, 

Die centnerſchweren Bücher in Folio, 

Die Dichter, die mit goldnen Schnitten, 
Goldenen Blumen und Titeln prangen. 


Des Todes Sichel mähet dein Leben ab, 
Du magſt mit Klopſtock's Fluge der Ewigkeit 
Entgegenfliegen oder braunem 

Pfeffer und Würze zur Hülle dienen. 


O Freund, der Preſſen Ewigkeit iſt ein Traum! 
Das Schickſal ſtürzet früh oder ſpät das Lied 
Des ſchalen Reimers und des Dichters 

In der Vergeſſenheit Nacht hinunter. 


er 1 
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An eine Tobakspfeife 1 


Dir, braune Pfeife, die du dem zögernden 
Decemberabend ſchnellere Flucht gebeutſt, 2 
Vertraute meiner Einſamkeiten, 
Will ich ein Fidibusopfer bringen: 


Dies ganze Bündel, das mir mein Agathon 
Aus ſchalen Reimen, Bibliotheken und 
Romanen drehte. Schwelgt, ihr Flammen, 
An den erträumeten Ewigkeiten! 


Beſtraft den Narren, welcher ins Waffenfeld 
Mit Gänſeſpulen ſtattlich bewaffnet zog, 
Tumult aus ehrnem Rachen brüllte, 
Thörichte Katzengefechte kämpfte; 


Den leeren Reimer, welcher mit goldnem Schnitt 
Im Schos der ſchönen Tochter der Enkelin N 
Zu ruhen träumte: ſeine Aſche 
Sinke, voll gaukelnder Funken, nieder! 


An Gott. 


Du Gott der Langmuth, gehe nicht ins Gericht 
Mit deinem Knechte! Niedergeſtürzt in Staub 
Bekenn' ich mit zerknirſchtem Herzen 
Meine begangenen Jugendfehle 


Und flehe Gnade. Taumelnd vom ſüßen Wahn 
Der Erdenfreude ſchwankt' ich von Tand zu Tand 
Und liebte dich und meinen Heiland 
Nicht mit der vorigen Feuerinbrunſt. 
Ein buntes Blümchen, das der Verwelkung wuchs, 
War meine Gottheit. Zürne des Jünglings nicht, 
Der Opferſchalen deines Altars ee 
Einer verwelkenden Blume weihte! 
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Ach heißres Feuers liebt’ ich ein ſterblich Weib 

Alls meinen Mittler, der mich entſündigte, 

ug 5 des Himmels und der Hölle, 
räumte mir irdiſche Seligkeiten! 


re 


ITnm Beichtſtuhl ſelber — donnere nicht jo laut, 
Du innrer Richter! — wann mir die Segenshand 
Des Prieſters auf der Scheitel ruhte, 

Brannte das Mädchen mir tief im Marke. 


An deinem Tiſche, Bluter auf Golgatha, 
War Laura meiner Seele Gefühl und Wunſch, 
Und Sehnſuchtsthränen, ihr geweinet, 

Träufelten über den Kelch des Bundes. 


Du Gott der Langmuth, gehe nicht ins Gericht 
Mit deinem Knechte! Dir iſt des Sünders Tod 
Nicht Wohlgefallen; nie verſchloß ſich 
Reuigen Thränen dein Herz, o Vater! 


ie 


. An Miller. 


Miller, denk' ich des Tags, welcher uns ſcheiden wird, 
Faßt der Donnergedanke mich, 

Dann bewölkt ſich mein Blick, ſtarret zur Erd' hinab, 
Br Schaut nur Bilder der Traurigkeit. 
E Mit umdüſterter Stirn wandelt die Stunde ber, 

n Die mich fernet von meinem Freund, 
Flügelt plötzlich den Schritt, zücket den Dolch nach mir, 
3 Und er träufelt von Seelenblut. 
5 Eh das ſinkende Laub ſterbend dem Baum entweht, 

* Kommt der traurige Scheidetag, 

Stürmt die Freunde hinweg, ſtürzet den Seelendolch 
In mein blutendes Herz hinab. 
Wann das ſchattende Laub wieder den Baum umrauſcht, 
. Irr' ich traurig von Strauch zu Strauch; 
Blumen ſchließen ſich zu, nahet dein Hölty ſich, 
. Und die rieſelnde Quelle weint, 
Und vom Nachtigallbuſch tönet mir Seufzerlaut. 

BY Ach, die Seelen der Abende, 
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Die uns Freunden entflohn, werden oft vor mir 
Schön und lächelnd wie Seraphim, 
Und die Bilder der Ruh, welche die reiten 3 
Auf uns Glückliche niedergoß! 

Deines Herzensgeſprächs werd' ich und Freundesblids 2 
Dann begehren, und ach, umſonſt! N 

Deines Tugendgeſangs, welcher mich himmelan 
Oft gerlügelt, und ach, umſonſt! 

In den Lauben des Mais, funkelt der Abendſtern 
Durch die Blüten, der oft belauſcht Re 

Unſrer Herzen Erguß, werd' ich dich ſpähn, den Arm = 3 
Nach dir ſtrecken, und ach, umſonſt! N a 

Nicht der flammende Wunſch, nicht der bethränte Blic 
Bringt dich wieder in meinen Arm; 

Und mein Klagegeſang ruft der Vergangenheit, 
Bis mich hüllet die Raſengruft. 

Und die hüllet mich bald! Lispelt das Rebengrün, 
Wo du horcheſt der Nachtigall, 

Zittert eine Geſtalt, Kummer im Angeſicht, 
Leiſes Fluges vor dir vorbei, 

Winkt und Jachelt dir zu; Miller, es iſt dein Fend 
Durch die Blumen des Gartenbeets 7 0 

Weht der Schatten dahin, ſenket den Blick auf dich 2 
Und du ſchauerſt vom Raſen auf, 2 * 

Und ein Ahnungsgefühl klopfet durch deine Bruſt. 8 
Traurig brichſt du die Blume dir, Re; 8 

Die das Schimmergewand deines Phantoms umfloß. 
Wo die liebende Zähre rinnt, 3 

Die des fliehenden Geiſts trüberem Aug’ entfiel, 
Als fein Engel ihm Flucht gebot. 
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An meine Freunde. 


Mangelnd jedes Gefühls, welches die Freundſchaft gibt, 
War mein Leben entflohn, als ich die Treuen fand, Bar; 
Eurem winkenden Arme, 3 
Bundesbrüder, entgegenflog. 


Jeder kommende Tag knüpfte das Seelenband 
Unauflöslicher feſt, geudete für und für 
Aus der goldenen Schale 
Neue Freuden auf uns herab. 


2 
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. 8 Frohe Schäfer, ach, fiele 


An Doss. 


5 Klimme muthig den Pfad, Beſter, den Dornenpfad 


« 
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Durch die Wolken hinauf, bis du den Strahlenkranz, 
Der nur weiſeren Dichtern 
Funkelt, dir um die Schläfe ſchlingſt. 


Heißer liebe durch dich Enkel und Enkelin 
Gott und ſeine Natur, herzliche Brudertreu, 
Einfalt, Freiheit und Unſchuld, 
Deutſche Tugend und Redlichkeit! 


Stilles Trittes, o Voß, wandelt indeß dein Freund 
Durch Gefilde der Ruh, lauſchet der Nachtigall 
Und der Stimme des leiſen 
Mondbeſchimmerten Wieſenborns, 


Singt den duftenden Hain, welchen das Morgenroth 
Ueberflimmert mit Gold, oder den Frühlings ſtrauß, 
Der am Buſen des Mädchens, 
Mildgeröthet vom Abend, bebt. 


Mir auch weinet, auch mir — Wonne! — das Mädchen Dank, 


Küßt mein zärtliches Lied, drückt es an ihre Bruſt, 
. Du redlicher Jüngling, 
5 arum barg dich die Gruft ſo früh! 
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Die Fiche. 


Eine Schale des Harms, eine der Freuden wog 
Gott dem Menſchengeſchlecht; aber der laſtende 
Kummer ſenket die Schale, 
Immer hebet die andre ſich. 


Irren, traurigen Tritts wanken wir unſern Weg 
Durch das Leben hinab, bis ſich die Liebe naht, 
Eine Fülle der Freuden 
In die ſteigende Schale geußt. 


Wie dem Pilger der Quell ſilbern entgegenrinnt, 
Wie der Regen des Mais über die Blüten träuft, 
Naht die Liebe; des Jünglings 
Seele zittert und huldigt ihr! 


Nähm' er Kronen und Gold, mißte der Liebe? Gold 
Iſt ihm fliegende Spreu, Kronen ein Flittertand, 
Alle Hoheit der Erde 
Sonder herzliche Liebe Staub. 


Los der Engel! Kein Sturm düſtert die Seelenruh 

Des Beglückten; der Tag hüllt ſich in lichters Blau; 
Kuß und Flüſtern und Lächeln 

Flügelt Stunden an Stunden fort. 


Herrſcher neideten ihn, koſteten ſie des Glücks, 
Das dem Liebenden ward, würfen den Königsſtab 
Aus den Händen und ſuchten 

Sich ein friedliches Hüttendach. 


Unter Roſengeſträuch ſpielet ein Quell und miſcht 
Zum begegnenden Bach Silber: ſo ſtrömen flugs 
Seel und Seele zuſammen, 
Wann allmächtige Liebe naht. 
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Der Mollustsänger. 
An Voß. 


Schande ladet auf ſich der Mann, 

Auf ſein ſklaviſches Volk, welcher den Otterleib 
Seiner Götzin, der Buhlerei, 

Hüllt in Göttergewand und die bezauberte 
Unſchuld vor dem Altar ihr würgt. 

Edle ſchwören ihm Haß. Windet ein Kriecher ihm 
Kron' auf Kron' um die feile Stirn, 

Mag er jauchzen! Er welkt, Prahler, dein Lorber welkt, 
Eh dein Leben verdorret iſt, 

Sinkt, und ſchändet dein Haupt! — Grünt' er äonenlang, 
Keiner neidete ſolchen Kranz, 

Welcher träufelt von Tod. — Himmelan ſchreit das Blut 
Deiner Opfer und ruft von Gott 

Rache, Rache! von Gott. Dunkle Gewitternacht 
Hüllt Obaddon; er faßt ſein Schwert: 

Denn Tod war das Gericht! Töchter des Schöpferhauchs, 

Mädchenſeelen, durch dich verführt, 

Wimmern gegen dich hin, wimmern und ſtarren Fluch! 
Jede Thräne der wachen Reu, 

Jeder Seufzer und Fluch, welcher dein Lied verklagt, 
Wird ein Teufel und geiſelt dich 


Auf dem Lager der Angſt, bis du den Geiſt verhauchſt! 
Sünder, ſtürzten dir Ströme Bluts 

Deine Wangen herab, bis der Verderber naht 

} Und ſein flammendes Racheſchwert 

5 Drohend über dir ſchwebt, Sünder, ſie weinten nicht 


Deiner Frevel den kleinſten aus! 
1 Alle fliehen mit dir ſchreiend vor Gottes Thron! 
Laß uns beugen das Knie, mein Voß, 
Daß nie unſer Geſang Satan frohlocken hieß, 
Und kein Tropfen des Seelengifts 
Fleckt die Palme, die uns lohnend die Tugend wand. 
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Die Geliebte. 


Würde mein heißer Seelenwunſch Erfüllung, 
Brächt' ein gütig Geſchick mich ihr entgegen, 
Eine flügelſchnelle Minut' in ihrem 

Himmel zu athmen; 


Seliger wär' ich dann als Staubbewohner, 

O, dann würd' ich den Frühling beſſer fühlen, 

Beſſer meinen Schöpfer in jeder Blume 
Schauen und lieben! 


An die Apfelbäume, wo ich Zaura erblickte. 


Ein heilig Säuſeln und ein Geſangeston 
Durchzittre deine Wipfel, o Schattengang, 
Allwo mein Herz die erſte hohe 
Feuerergießung der Liebe fühlte! 


Die Abendſonne bebte wie lichtes Gold 
Durch Purpurblüten, bebte wie lichtes Gold 
Um ihres Buſens Silberſchleier, 
Und ich zerfloß in Entzückungsſchauer. 


Nach langer Trennung küſſe mit Engelskuß 
Ein treuer Jüngling hier die geliebte Braut 
Und ſchwör' in dieſem Blütendunkel 
Ewige Treue der Auserkornen! 


Ein Blümchen ſproſſe, wann wir geſtorben ſind, 
Aus jedem Raſen, welchen ihr Fuß betrat, 
Und trag' auf jedem ſeiner Blätter 
Meines verherrlichten Mädchens Namen! 
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An die Grille. 


Wiege dich hier auf dieſen Raſenblumen, 
Kleines Grillchen, und Ir deinem Traurer, 


50 Wie dem Schnittermädchen und Schnitterjüngling, 

. Schlummer entgegen, 

1 Wenigen linden Schlummer, liebes Grillchen, 
Daß die Marter in meiner Seele raſte, 


. Und im Traumgeſichte mein ſüßes Mädchen 
Freude mir lächle! 


An ein Johan nisbürmchen. 
Helle den Raſen, lieber Glühwurm, helle 
Dieſe wankenden Blumen, wo mein Mädchen 
Abendſchlummer ſchlummerte, wo ich ihre 
Träume belauſchte! 
{ Helle den Raſen, lieber Glühwurm, daß ich 
R- Jede wankende Frühlingsblume küſſe, 
2 Jedes Silberglöckchen des grünen Raſens 
g Fülle mit Thränen! 


b Auf Genriettens Geburtstag. 


9 Roſen und Nelkenblumen, glänzet lichter, 9 

ka Wann das beſte der Mädchen euch beſuchet, Se 

Dank gen Himmel lächelt und Wonnethränen 
Auf euch herabweint, 


Thränen des Danks, daß ihre Jugendtage 
Gleich dem Säuſeln des Main vorüberflohen, 
Und den frohen Reigen ein neues ihrer 
Jahre begonnen. 
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Schönſtes der Mädchen! Spiel auf Veilchenauen, 

Tanz im Nachtigallwäldchen ſei dein Leben, 

Gleich dem Lorber blühend, der deine finftre 
Locke beſchattet. 


Roſen und Nelkenblumen, glänzet lichter, 

Gleicht Elyſiums Blumen, wann ſie meiner 

Denkt; dann komm' ein Luftchen und flüſtr' ihr e 
Seufzer entgegen! 


Die Mainacht. 


Wenn der ſilberne Mond durch die Geſträuche blickt 
Und ſein ſchlummerndes Licht über den Raſen geußt, 
Und die Nachtigall flötet, 
Wandl' ich traurig von Buſch zu Buſch. 


Selig preiſ' ich dich dann, flötende Nachtigall, 
Weil dein Weibchen mit dir wohnet in einem Neſt, 
Ihrem ſingenden Gatten 
Tauſend trauliche Küſſe gibt. 


Ueberhüllet von Laub girret ein Taubenpaar 
Sein Entzücken mir vor; aber ich wende mich, 
Suche dunklere Schatten, 
Und die einſame Thräne rinnt. 


Wann, o lächelndes Bild, welches wie Morgenroth 
Durch die Seele mir ſtrablt, find' ich auf Erden dich? 
Und die einſame Thräne 
Bebt mir heißer die Wang' herab. 


Der Bach. 


Wie Blanduſiens Quell rauſche der Afterwelt 
Deine Lispel, o Bach, tanze der Enkelin 
Silberblinkend vorüber! 
Grünt, ihr Erlen des Ufers, ihr! 


Dieſes Rieſelgeräuſch, welches dem Quell enttönt, 
Dieſes Zittern des Laubs flüſtert mein Herz in Ruh, 
Gießt ein lindes Erbeben 
Durch die Saiten der Seele mir. 


Lieblich wirbelſt du hier, Zauberin Nachtigall! 
Deinem Abendgeſang lauſchet dein Freund hier oft 
Und dem Wellengeplätſcher 
Und dem Säuſeln des Uferſchilfs. 


Dann durchhüpf' ich als Kind wieder die Frühlingsflur, 
Trage Blumen im Hut, tummle mein Steckenroß, 
der ſchaffe mir Welten 
Und bin König und Herr darin. 


Ein balſamiſcher Hain ſäuſelt um mich empor, 
Eine Hütte darin winket dem Schaffenden, 
Und ein freundliches Mädchen 
Hüpft im Garten und lächelt mir. 


Von des fliehenden Tags Golde beflimmert rauſcht 

Sie durchs Roſengebüſch, gibt mir den erſten Kuß, 
Fleucht, und lächelt, und birgt ſich 
Wieder hinter den Blütenbuſch. 


Weil'! ich fliege dir nach; warum entfloheſt du? 
Plötzlich lispelt der Strauch; Himmel! ſie ſchlüpft hervor, 
Und es ſchüttelt der Strauch ihr 
Einen Regen von Blüten nach. 


Wie Blanduſiens Quell rauſche der Afterwelt 
Deine Lispel, o Bach, tanze der Enkelin 
Silberblinkend vorüber! 
Grünt, ihr Erlen des Ufers, ihr! 
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Die künftige Geliebte. 


Entſchwebteſt du dem Seelengefilde ſchon, 
Du ſüßes Mädchen? Wehet das Flügelfleid 
Dir an der Schulter? Bebt der Strauß dir 
Schon an der wallenden ſchönen Bruſt auf ? 


Ein ſüßes Zittern zittert durch mein Gebein, 


Wann mir dein Bildniß lächelnd entgegentanzt, 


Wann ich's auf meinem Schoſe wiege 
Und an den klopfenden Buſen drücke. 


Der Garten taumelt, rötheres Abendroth 
Strömt durch die Blätter, purpert die Maienluft; 
Wie Engelflügel niederſäuſeln, 
Rauſchet die Laube vom Kußgelispel. 


An deiner Leinwand flattert vielleicht mein Bild 
Dir auch entgegen, ſchmiegt ſich an deine Bruſt; 
Und eine Sehnſuchtsthräne träufelt 
Ueber die ſeidenen Purpurblumen. 


Seid mir geſegnet, Thränen; ihr floßet mir! 
Bald ſchlägt die Stunde! Dann, dann entküß' ich euch 
Dem blauen Aug', der weißen Wange, 
Trinke den Taumel der Erdenwonne! 


An voller Quelle weil' ich und ſchöpfe mir 
Der Freuden jede, Himmel auf Himmel mir, 
Sie, deren Seelen mich umſchwebten, 
Wann ich im Haine der Zukunft träumte! 


Blüh' unterdeſſen ſchöner und ſchöner auf, 
Du ſüßes Mädchen! Leitet, ihr Tugenden, 
Wie eine Schar von Schweſterengeln, 

Sie durch die Pfade des Erdenlebens! 


Ein reinrer Aether lache herab auf dich! 
Tönt, Nachtigallen, wann ſich der Abend neigt, 
Im Apfelbaum vor ihrem Fenſter 
Goldene Träum' um ihr Mädchenbette! 
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Doch führe Träume thaue das Morgenroth 
Um deine Schläfen, Träume der Seraphim, 
Wenn jener Tag dem Meer entſchimmert, 
Wo ich dich unter den Blumen finde! 


Der rechte Gebrauch des Tebens. 


Wer hemmt den Flug der Stunden? Sie rauſchen hin 
Wie Pfeile Gottes! Jeder Secundenſchlag 
Reißt uns dem Sterbebette näher, 
Näher dem ewigen Todesſchlafe! 


Dir blüht kein Frühling, wenn du geſtorben biſt, 
Dir weht kein Schatten, tönet kein Becherklang, 
Dir lacht kein ſüßes Mädchenlächeln, 
Strömet kein Scherz von des Freundes Lippe! 


Noch rauſcht der ſchwarze Flügel des Todes nicht; 
Drum haſch' die Freuden, eh ſie der Sturm verweht, 
Die Gott, wie Sonnenſchein und Regen, 
Aus der vergeudenden Urne ſchüttet! 


Ein froher Abend, welchen der heitre Scherz 
Der Freundſchaft flügelt oder das Deckelglas, 
Ein Kuß auf deines Mädchens Wangen 
Oder auf ihren gehobnen Buſen, 


Ein Gang im Grünen, wann du, o Nachtigall, 
Dein ſüßes Mailied durch die Geſträuche tönſt, 
Wägt jeden Kranz des Nachruhms nieder, 
Den ſich der Held und der Weiſe wanden. 


Der Kuß, den mir die blühende Tochter gibt, 
Iſt ſüßer als die Küſſe der Enkelin, 
Die ſie dem kalten Hügel opfert, 
Wo ich den ewigen Schlummer ſchlafe. 


Die Tiebe. 


Dieſe Erd’ iſt ſo ſchön, wann fie der Lenz beblümt 
Und der ſilberne Mond hinter dem Walde ſteht, 
Iſt ein irdiſcher Himmel, 
Gleicht den Thalen der Seligen. 


Schöner lächelt der Hain, ſilberner ſchwebt der Mond, 
Und der ganze Olymp fleußt auf die Erd' herab, 
Wann die Liebe den Jüngling 
Durch die einſamen Büſche führt. 


Wann ihr goldener Stab winket, beflügelt ſich 
Jede Seele mit Glut, ſchwingt ſich den Sternen zu, 
Schwebt durch Engelgefilde, 
Trinkt aus Bächen der Seraphim, 


Weilt, und trinket, und weilt, ſchwanket im Labyrinth; 
Eine reinere Luft athmet von Gottes Stuhl 
Ihr entgegen und weht ſie 
Gleich dem Säuſeln Jehovah's an. 


Selten winket ihr Stab, ſelten enthüllet ſie 
Sich den Söhnen des Staubs. Ach, ſie verkennen dich, 
Ach, ſie hüllen der Wolluſt 
Deinen heiligen Schleier um! 8 


Mir erſchieneſt du, mir, höheren Glanzes voll, 
Wie dein Sokrates dich, wie dich dein Plato ſah, 
Wie du jenem im Thale 
Seiner Quelle begegneteſt. 


Erd' und Himmel entflieht ſterbenden Heiligen, 
Lebensblütengeruch ſtrömet um ſie herum, 
Engelfittiche rauſchen, 
Und die goldene Krone winkt. 


Erd' und Himmel entfloh, als ich dich, Daphne, ſah, 
Als dein purpurner Mund ſchüchtern mir lächelte, 
Als dein atbmender Buſen 
Meinen Blicken entgegenflog. 


75 


Unbekanntes Gefühl bebte zum erſtenmal 
Durch mein jugendlich Herz! Froh, wie Anakreon, 
Goß ich Flammen der Seele 
In mein zitterndes Saitenſpiel. 


Eine Nachtigall flog, als ich mein erſtes Lied, 
Süße Liebe, dir ſang, flötend um mich herum, 
Und es taumelten Blüten 
Auf mein lispelndes Spiel herab. 


Seit ich Daphnen erblickt, raucht kein vergoſſenes 
Blut durch meinen Geſang, ſpend' ich den Königen 
Keinen ſchmeichelnden Lorber, 
Sing' ich Mädchen und Mädchenkuß. 


Vermächtniss. 


Ihr Freunde, hänget, wann ich geſtorben bin, 
Die kleine Harfe hinter dem Altar auf, 
Wo an der Wand die Todtenkränze 
Manches verſtorbenen Mädchens ſchimmern. 


Der Küſter zeigt dann freundlich dem Reiſenden 
Die kleine Harfe, rauſcht mit dem rothen Band, 
Das, an der Harfe feſtgeſchlungen, 
Unter den goldenen Saiten flattert. 


Die Beschäftigungen der Menschen. 


Vilia miretur vulgus, mihi flavus Apollo 
Pocula castalia plena ministret aqua. 


Ovid. 


Jener liebet den Hof, liebet das Stadtgeräuſch 
Und franzöſiſchen Modewitz, 

Küßt den Damen die Hand, miſchet den Potpourri, 
Kocht Pommaden und dreht Filet, 
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Zieht die Säle voll Tanz Wieſen des Frühlings vor, 
Den Caſtraten der Nachtigall, 

Lebt vom Lächeln des Herrn, dreht wie ein Wetterhahn 
Nach dem Winde des Hofes ſich. 


Dieſer liebet den Prunk 8 Wiſſenſchaft, 
Thürmet Bücher auf Bücher auf 

Und begaffet den Band und den bemalten Schnitt 
Und ſein gläſernes Bücherſchrank. b 


Jener beuget ſein Knie vor dem Altar des Golds, 
Stopfet Beutel auf Beutel voll, 

Schließt ſein Kämmerlein zu, ſchüttelt die Beutel aus 
Und beäugelt den Seelenſchatz. — 


Mich entzücket der Wald, mich der entblühte Baum, 
Mich der tanzende Wieſenquell, 

Mich der Morgengeſang oder das Abendlied 
Meiner Freundin, der Nachtigall. 


Dämmert endlich mein Traum heiter zum Leben auf, 
Gibt der Himmel das Mädchen mir, 

Deſſen lächelndes Bild mir um die Seele ſchwebt, 
Dann, dann bin ich ein Erdengott. 

Wie ein mächtiger Gott flieg' ich den Himmel durch, B 

Reiße Sterne wie Blumen ab 

Und bekränze mein Haupt, trinke die Quelle leer, 

Die durch Roſen der Engel fleußt! 


Die künftige Geliebte. 


Brächte der nächſte Frühling meinem Arm dich, 
Tönten Vögel aus Blüten mir das Brautlied, 
Dann, Geliebte, hätt' ich den Himmel ſchon auf 

Erden gefunden! 


Götter! Sie wird die Welt zum Eden zaubern, 

Wird die Fluren in Gärten Gottes wandeln, 

Wird, auf meinem Schoſe gewiegt, den Frühlings⸗ 
Abend beflügeln! 
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Götter! Ich werd' an ihrer Bruſt entſchlummern, 
Werd' im Traume mit ihrem Buſen ſpielen, 
Werde, . vom Mai, in ihren 

rmen erwachen! 


Soll ich dich finden? Komm, du Engel Gottes, 

Komm, mein Leben zu heitern! Wenig Freuden 

Sproſſen auf den Ufern des Lebens. Komm, mein 
Leben zu heitern! 


Bas Tandleben. 


Flumina amem silvasque inglorius. 
Virgil. 


Wunderſeliger Mann, welcher der Stadt entfloh! 
Jedes Säuſeln des Baums, jedes Geräuſch des Bachs, 
Jeder blinkende Kieſel 
Predigt Tugend und Weisheit ihm! 1 


Jeder dämmernde Hain iſt ihm ein heiliger . - 
Tempel, wo ihm fein Gott näher vorüberwallt, 
Jeder Raſen ein Altar, 
Wo er vor dem Erhabnen kniet! 


Seine Nachtigall tönt Schlummer herab auf ihn, 
Seine Nachtigall weckt flötend ihn wieder auf, 
Wann das liebliche Frühroth 
Durch die Bäum' auf ſein Bette ſcheint. 


Dann bewundert er dich, Gott, in der Morgenflur, 
In der ſteigenden Pracht deiner Verkünderin, 
Der allherrlichen Sonne, 
Dich im Wurm und im Knospenzweig; 


Ruht im wehenden Gras, wann ſich die Kühl' ergießt, 
Oder ſtrömet den Quell über die Blumen aus; 
Trinkt den Athem der Blüte, 
Trinkt die Milde der Abendluft. 


Sein beſtrohetes Dach, wo ſich das Taubenvolk 
Sonnt und ſpielet und hüpft, winket ihm ſüßre Raſt 
Als dem Städter der Goldſaal, 
Als der Polſter der Städterin. 
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* : Und der ſpielende Trupp ſchwirret zu ihm herab, 

. Gurrt und ſäuſelt ihn an, flattert ihm auf den Korb, 

22 Picket Krumen und Erbſen, 

5 Picket Körner ihm aus der Hand. 

* Einſam wandelt er oft, Sterbegedanken voll, 

5 Durch die Gräber des Dorfs, ſetzet ſich auf ein Grab, 

2 Und beſchauet die Kreuze 

h Und den wehenden Todtenkranz. 

. Wunderſeliger Mann, welcher der Stadt entfloh! 

2 Engel ſegneten ihn, als er geboren ward, 

1 Streuten Blumen des Himmels 

5 Auf die Wiege des Knaben aus. 


Die Schale der Vergessenheit. 


Eine Schale des Stroms, welcher Vergeſſenheit 
Durch Elyſiums Blumen rollt, 

Eine Schale des Stroms ſpende mir, Genius! 
Dort, wo Phaons die Sängerin, 

Dort, wo Orpheus vergaß ſeiner Eurydice, 
Schöpf' die goldene Urne voll! f 

Dann verſenk' ich dein Bild, ſpröde Gebieterin, 

den ſilbernen Schlummerquell; 

Den allſiegenden Blick, der mir im Marke zuckt, 
Und das Beben der weißen Bruſt, 

Und die ſüße Muſik, welche der Lipp' entfloß, 
Tauch' ich tief in den Schlummerquell. 


Her Nuss. 


Ward Unſterblichkeit mir? Stieg ein Olympier 
Mit der Schale herab? Bebte ſein goldner Kelch 
Voll der Trauben des Himmels 
Um die Lippe des Taumelnden? 
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Wehe Kühlung mir zu, wann du mir wiederum 
Reichſt den glühenden Kelch, daß mir die Seele nicht 
Ganz im Feuer zerfließe; 

Bebe, wehe mir Kühlung zu! 


Unter Blüten des Mais ſpielt' ich mit ihrer Hand, 
Koſte liebelnd mit ihr, ſchaute mein ſchwebendes 
Bild im Auge des Mädchens, 
Raubt' ihr bebend den erſten Kuß! 


Ewig ſtrahlt die Geſtalt mir in der Seel' herauf; 
Ewig flieget der Kuß wie ein verſengend Feu'r 
ir durch Mark und Gebeine; 
Ewig zittert mein Herz nach ihr! 


An die Phantasie. 


Ag träufle dein Kelch, Zauberin Phantaſie, 

einen Himmel auf mich herab! 

Ewig lächle dein Blick deinem Geweiheten, 
Der an deinem Altare kniet! 


Dein unſterblicher Fuß weilet, o Königin, 

An den Quellen des Morgenroths; 
Du entſchöpfeſt dem Quell liebliches Roſenlicht 
Und beſtrahleſt die Erdenwelt. 


Dein allmächtiger Wink winket den Himmel ſchnell 
Auf die trauernde Erd' herab, 

Streut ein Tempe mir hin, bauet mir Lauben auf, 
Bettet Betten von Roſen mir. 


Du entpflückeſt dem Thal Edens, o Königin, 
4 Aetherblumen zum Kranze dir, 

| Und umſäuſelſt die Stirn deiner Erkorenen 
Mit dem träufelnden Strahlenkranz. 


Eine Grazie hüpft, leicht wie ein Roſenblatt, 
Liebelächelnd mir auf den Schos, 

Und ich ſenke mein Haupt an die geliebte Bruſt, 

Schweb' in Träumen Elyſiums. 
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Trunken wandl' ich mit ihr, ſtrömet das beet 5 

Durch die ſchlummernden Blumen hin, 

Durch den purpurnen Hain, durch das ae » vom Gar, 
Durch das ſchlummernde Mondenlicht; i 


Und aus Roſengewölk lächelt der Abendſtern „ 
Meiner Wallerin ins Geſicht. 5 l 
a träufle dein Kelch, Zauberin Phantaſie, 
einen Himmel herab auf mich! 
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Lieder und vermiſchte Gedichte. 
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Xob der Gottheit. 


Du biſt es, Schöpfer, der durch einen Wink 
Zahlloſe Welten ſchuf, 

Der Roſen um des Morgens Stirne band, 

Der Sonne ihre Bahn 


Zu laufen hieß. Dich lobet die Natur, 
Die blumenvolle Au, f 
Der blaue Himmel, der mit Gold verbrämt 
Zur Erde niederblickt. 


Dich lobt der Weſtwind, der die grüne Flut 
Der Saaten kräuſelt, dich 

Erhebt die Windsbraut, die den Eichenwald 
Entwurzelt und zerreißt. 


Dich lobt der Donner, der am Himmel rollt, 
Der flammenrothe Blitz, 

Der Wolkenbruch, der auf die Fluren ſtürzt 
Und Thäler überſchwemmt. 


Dich loben Flocken, die das grüne Haar 
Des düſtern Tannenhains 

Verſilbern. Selbſt die Meiſe ſingt dein Lob, 
Die um die Dächer ſchwirrt. 


Die ganze Erde iſt dein Lobgeſang. 
Die Blümchen blühen dir 

Im Thale, und die Vögel ſingen dir, 
Sobald der Lenz beginnt. — 


Warum verſenkſt du dich allein, o Mensch, 
In Unempfindlichkeit? 

Erwache aus dem Schlummer, der dich drückt, 
Und lobe deinen Gott. 


Preis deinen Schöpfer, wenn der frühe Hahn 
Den Morgen auspoſaunt; 

Erheb ihn, wenn das milde Abendroth 
Die Hügelſpitzen malt. 


Erheb ihn, wenn die Nacht in ihr Gewand 
Die Erde hüllet, wenn 

Durch den zerriſſnen Schleier des Gewölks 
Der Sterne Silber blinkt. 


Für dich bekrönt der junge Lenz die Flur, 
Die Sonne kocht für dich 

Die Trauben, deren Saft den finſtern Schwarm 
Der Sorgen von dir ſcheucht. 


Die Haine rauſchen dir Entzückung zu, 
Die Quellen murmeln dir 

Ruh in die Bruſt, o Menſch, und das Concert 
Der Vögel tönet dir. 


O ſing ihm Hymnen und verehre ihn 
Durch deine Tugend, die 

Ihm ſüßer als ein wirbelndes Gewölk 
Von Weihrauchdüften iſt. 


Die Anubenzeit. 


Wie glücklich, wem das Knabenkleid 
Noch um die Schultern fliegt, 
Wem lächelnde Zufriedenheit 
Den jungen Buſen wiegt! 


Der Kreiſel und das Steckenpferd, 
Auf dem er herriſch ſitzt, 

Das hölzerne Huſarenſchwert 
Beluſtigen ihn itzt. 


Den Ball, des Knaben Buſenfreund, 
Der durch die Lüfte rollt, 

Sobald der Blumenmond erſcheint, 
Vertauſcht' er nicht um Gold. 


Nie malt der Harm, die Peſt der Welt, 
Sein blühendes Geſicht, 

Als wenn ſein Ball ins Waſſer fällt, 
Als wenn ſein Schwert zerbricht. 


Er hüpfet oft, vom Schweiße naß, 
Den halben Sommertag 

Im Garten durch das bunte Gras 
Den Schmetterlingen nach. 


So ſpielt er, bis das Mittagsbrot 
Ihn in die Stube winkt, 

Und tändelt, bis das Abendroth 
Durch Silberwolken blinkt. 


Vergnügen hüpft um ihn herum, 
Wenn Morpheus Mohn verſtreut, 
Er tanzet im Elyſium: 
Beglückte Knabenzeit! 


Miegenlied an einen Knaben. 


Wohl dir, dem noch der bleiche Mund 
Der Amme Lieder ſingt, 

Den noch der kleine Schlummergott 
In Schwanenarme ſchlingt. 


Wohl dir! dein kleiner Buſen kennt 
Den Flitterprunk der Welt 
Und Amorn nicht, den loſen Gott, 
Der ſchlaue Netze ſtellt. 
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Doch bald entfliegt mit Adlerflug 
Die ſüße goldne Zeit, 

Die Tag und Nacht der ſanfte Schlaf 
Mit Mohnlaub überſtreut. 


Dann plagt ein mürriſcher Pedant 
Dein Köpfchen mit Latein, _ 
So ſehr Mamachen auf ihn ſchmählt, 

Bis in die Nacht hinein. 


Du fluchſt dem ehrlichen Terenz 
Noch oft in ſeiner Gruft, 
Wenn er von deinem Steckenpferd 

Dich in die Schule ruft. 


Du wünſcheſt oft, wenn Cicero 
Dein ſüßes Spiel verrückt: 

O hätt' er doch, der böſe Mann, 
Das Tagslicht nie erblickt! 


Ruh ſanft, ſolange dir das Lied 
Der Amme noch erſchallt; 

Die ſüße Morgendämmerung 
Der Kindheit fliehet bald. 


Miegenlied an ein Mädchen. 


Noch ſchlinget dich die ſüße Ruh 
In ihren Arm. Vergnügt, 

Mein kleines Püppchen, ſchlummerſt du, 
Wenn dich die Amme wiegt. 


Auf deinen Wangen keimet ſchon 
Ein ſanftes Morgenroth, 
Das, wenn zwölf Lenze dir entflohn, 
Mit ſchönen Feſſeln droht. 
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Um deine jungen Blicke ſchwebt 
Ein Lächeln, welches bald 
Dem Stutzer goldne Netze webt, 

Der dir entgegenwallt. 


Dann öffnen hundert Fenſter ſich, 
Wenn du am Fenſter ſtehſt, 
Und Blick auf Blick verfolget dich, 
Wenn du zur Kirche gehſt. 


Man lobt, von warmer Lieb' entbrannt, 
Bald deinen kleinen Fuß, 

Bald dein Geſicht, bald deine Hand 
Und wünſcht ſich deinen Kuß. 


Du aber, holder als der Mai, 


3 Der ſich in Blüten hüllt, 

E Mein Püppchen, bleib der Unſchuld treu, 
f Die jetzt dein Herz erfüllt. 

Es wimmre der Inſektenchor 


Des Stutzervolks ſich heiſch; 
Leih nie dein jungfräuliches Ohr 
Dem ſummenden Geräuſch! 


1 
1 Die Tugend, die der Himmel minnt, 
Br: Schätz' über Gold und Rang. 
E. Dann ſing' ich dir, mein ſchönes Kind, 
4 Noch einſt den Brautgeſang. 


Be 
Br. An eine Quelle. 
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* | Heil dir, o Bach, der durch die grünen Netze, 
SGewebt von Haſelſtauden; fließt 
Und durch die Flur mit fröhlichem Geſchwätze 


Deie volle Silberurne gießt. 


Der junge Lenz bemale dein Geſtade 
Mit Regenbbögen, lieber Bach; 

Stets wähle dich das ſchönſte Kind zum Bade, 
And dein Gebüſch umher zum Dach. 
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Der Lieb' in meinen Buſen ſank, 
Wo jüngſt mein Geiſt ſo wonnevoll, ſo trunken 
Den erſten ſüßen Taumel trank. 
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Verdecket vom Gebüſch ſaß ich und blickte 
Zum andern bunten Ufer hin, 
Wo Chloe ſaß und Maienblumen pflückte, 
Gleich einer jungen Huldgöttin. 


Das Abendroth vergoldete die Hügel, 
Die falbe Dämmerung umzog: 
Wie da mein Geiſt auf der Entzückung Flügel 
Fern über alle Himmel flog! 
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5 Wie ſchlug mein Herz! Wie warf ich durch die Decken 
. Der grünen Zweige Blick auf Blick! 

8 Nichts konnte mich aus meinem Rauſche wecken, 

5 Nie wich mein Aug' von ihr zurück. 


Ich träumte mich in goldne Paradieſe, 

"4 Sah Nektar und Elyſium 

. Statt meines Bachs, ſtatt meiner bunten Wieſe 
Um meinen trunknen Blick herum. 


So ſaß ich lang' auf Maienblumenglocken, 
Grub mir ihr Bild in meine Bruſt 
Und band mein Herz an ihre blonden Locken: 
Wie ſchwamm ich nicht im Meer der Luſt! 


* N 3 


Wie lieb' ich dich, o ſilberweiße Quelle, 
Wo Chloe unter Blumen ſaß 


. Und mit der Hand, ſo weiß wie deine Welle, 
* Die ſchönſten Frühlingsblumen las. 

2 

N 

N 


5 
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An den Abendstern. 


Heil dir, Hesper mit dem milden Antlitz! Blinkeſt 

Du am rothgemalten Abendhimmel, winkeſt 

Du dem Jüngling und dem Mädchen ſchon im Hain, 
Treuen Küͤſſen ſich zu weihn? 


Küſſen, die jo lieblich durch die Dämmrung rauſchen, 
Daß die Waldgöttinnen wonnetrunken lauſchen, 


35 Nach dem Jüngling ſchielen voller Lüſternheit, 


Nach dem Mädchen voller Neid. 


Wie die Treuen wandeln, Arm in Arm geſchloſſen, 


Durch die mondbeglänzten Schatten, ganz zerfloſſen 


In Entzückung, die den Buſen feurig hebt 
Und in jeder Ader bebt! 


Duftet ſüßer, wo ſie wandeln, Frühlingsroſen, 
Deren junge Buſen Abendlüftchen koſen! 
Li.spelt, Bäche, die durch Blumenthäler fliehn, 


Angenehme Melodien! 


Gieße hellre Zaubereien aus der Kehle, 
Meiner ſüßer Vogel, liebe Philomele! 
Lächle durch die Laubgewölbe, Hesperus, 

8 Reizender bei jedem Kuß! 


Das CTraumbild. 


Wo biſt du, Bild, das vor mir ſtand, 
Als ich im Garten träumte, 

Ins Haar den Rosmarin mir wand, 
Der um mein Lager keimte? 

Wo biſt du, Bild, das vor mir ſtand, 
Mir in die Seele blickte 

Und eine warme Mädchenhand 
An meine Wange drückte? 
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Nun ſuch' ich dich, mit Harm erfüllt, 
Bald bei des Dorfes Linden. 
Bald in der Stadt, geliebtes id, 

Und kann dich nirgends finden. TA 
Nach jedem Fenſter blick' ich hin, Ber. 
Wo nur ein Schleier wehet, = 
Und habe dich, o Lieblingin, 7 
Noch nirgends ausgeſpähet. 


Komm ſelber, ſüßes Bild der Nacht, 
Komm mit den Engelsmienen 
Und in der leichten Schäfertracht, 
Worin du mir erſchienen! 
Bring mit die ſchwanenweiße Hand, 
Die mir das Herz geſtohlen, 
Das purpurrotke Buſenband, 
Das Sträußchen von Violen; 


Dein großes blaues Augenpaar, 
Woraus ein Engel blickte, 

Die Stirne, die ſo freundlich war 
Und guten Abend nickte; 

Den Mund, der Liebe Paradies, 
Die kleinen Wangengrübchen, 

Wo ſich der Himmel offen wies, 

Bring alles mit, mein Liebchen! 


Mailied. 


Tanzt dem ſchönen Mai entgegen, 

Der des Waldes Haar verneut, 
Roth und weiße Farbenbögen 
Auf des Fruchtbaums Wipfel ſtreut, 
Mit dem goldverbrämten Schleier 

Wartende Gefilde deckt; 
ey ihm Hymnen in die Leier, 

er den Schlaf der Freude weckt! 


za daher am Arm der Schöne, 
er ein treuer Buſen fröhnt, 
Menget Lieder ins Getöne, 

Das die Morgenglocke tönt, 


Ins Geſchwirr der Eäpenblätter, 
Und erweckt den Widerklang 
Er, der Freund der Seb e 
Heiſchet Opfer und Geſang. 


Bringet ihm in grünen Schatten 
Eure Frühlingsopfer dar, 
Jung. neuvermählte Gatten, 
uf der Liebe Feſtaltar: 
Küſſe, wenn des Hahns Drommete 
Das umbüſchte Dörfchen weckt, 
Küſſe, wenn die Abendröthe 
Jeden Baum mit Purpur deckt! 


Flieht, ihr ſchönen Städterinnen, 
Eurer Städte goldne Kluft, 
Eurer Kerker hohe Zinnen, 
Trinket friſche Maienluft; 
Irrt mit eurem Sonnenhütchen 
Auf die Frühlingsflur hinaus, 
Sing ein fröhlich Maienliedchen, 


flücket einen Buſenſtrauß; 


Schmückt mit Kirſchenblütenzweigen 
Euren grünen Sonnenhut, 
Schürzt das Röckchen, tanzet Reigen, 
Wie die Schäferjugend thut! — 
Gaukelt in der Kirſchenblüte, 
Zephyrn, eure Flügel matt, 
Haucht auf ihre Sonnenhüte 
Manches weiße Blütenblatt! 


Der Misogyn. 


Kein Mädchen kann mein Herz beſtricken, 
Kein Augenpaar 

Aus welchem tausend Engel blicken, 
Kein blondes Haar; 

Kein Mund, um den das Lächeln ſchwebet, 
Und keine Bruſt, 

Mit dünnem Silberflor umwebet, 
Füllt mich mit Luſt. 
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Ein 2 Wuchs, den Venus ſelber au, 


Und eine Hand, 


Die Perſien in Perlen kleidet, 


Iſt Kindertand. 

Ich ſollte mich darin vergaffen? 
Ei, großen Dank! 

Ich werde nicht, wie junge Laffen, 
Vor Liebe krank. 


Mir ward ein Herz von Eis beſchieden, 
Ein Felſenſinn; 

Drum wandl' ich auch in ſüßem Frieden 
Durchs Leben hin, 

Geh' immer, in der Bruſt den Himmel, 
Geraden Pfad, 

Durchtaumle niemals das Gewimmel 
Der goldnen Stadt, 


Und trink' in meiner Weinblattlaube 
Den Götterjaft 

Der gröthelnden Burgundertraube, 
Die Wonne ſchafft. 

Sollt' ich dafür in Galaröcken, 
Vor Liebe krank, 

Des Fräuleins guad ge Hände lecken? 
Ei, großen Dank! 


Sollt' ich den Roſenkelch verlaſſen? 
Die Nachtigall? 
Auf eines Mädchens Winke paſſen 
Bei Tanz und Ball? 
Ich würde, kämen ganze Gruppen 
Von Mädchen, traun, 
Nicht aus der Laube gehn, die Puppen 
Nur anzuſchaun. f 


An Minna’s Geist. 


6 2 Be” 
32 * leichten Tanz, mit Flügeln der Minute 
* FEntfloh mir jeder Tag, 

Als Minna noch mit mir im Schatten ruhte, 
Mit mir von Liebe ſprach. 


Es folgeten in lauten Harfenchören 
2 Mir Engel durch den Hain, 
Ich hörte die Muſik der Himmelsſphären 
3 Und fang ein Lied darein, 


Und fühlte das Concert der Abendhaine, 
Wie ich's noch nie gefühlt, 
Wenn Minna mich am Ufer meiner Leine 
Sanft in den Armen hielt. 


— 


Sei.e ſtarb. — Stets blieb im Innern meiner Seele 
Des Mädchens Bild zurück. 
4 Nun reizt mein Ohr kein Lied der Philomele, 


Kein Blümchen meinen Blick; 


Be 


Nun irr' ich durch verſchränkte Tannenhaine, 
5 3 Sin? auf verdorrtes Moos, 

Und klage ſtets den Himmel an und weine 
* Mein Lied in meinen Schos. 

1 r 


* Stets ſeh' ich noch die Roſen ihrer Wangen, 

Er Den zauberiſchen Gang, 

Seeh' ihr Gelock, ein Spiel der Lüftchen, hangen, 
. Hör' ihrer Stimme Klang. 


O ſchöner Geiſt! Durch Wieſen, durch Alleen 
Seh' ich dich bald im Kranz 

Von Rosmarin und Tauſendſchönchen gehen, 
Bi \ Bald tanzen Geiſtertanz. 

Dau ſttzeſt oft, erhöht zum Engelrange, 
An meines Lagers Rand 

Und ſtreichelſt mir die bleichgehärmte Wange 
= Mit deiner weißen Hand; 
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Enttrockneſt mit dem Schleier mir die Thräne, 
Die meine Seele weint, 

Wenn deines Todes trauervolle Scene 
Im Traume mir erſcheint. 


O warum wall' ich noch im Erdenſtaube? 
O wohnt' ich ſchon mit dir, 

Du ſchöner Geiſt, in deiner Himmelslaube! 
Was weil' ich länger hier? 


Mailied. 


Heil dir, lächelnder Mai, 
Blumenſchöpfer, 
Herzenfeßler, 
Wecker des Vergnügens, 

Heil dir, lächelnder Blütenmond! 


Er beſchwebet die Flur, 
Streuet Veilchen, 
Schlüſſelblumen, 
Weiße Maienglocken, 

Streut ſein goldenes Füllhorn leer, 


Löſt die Haare des Hains, 
Hüllt den Schlehſtrauch, 
Hüllt den Hagdorn, 
Der den Garten zäunet, 
Hüllt den Kirſchbaum in Blütenſchnee. 


Schaut, er tanzet heran, 
Schaut, des Kirſchbaums 
Wipfel ſäuſeln 
Ein Gewölk von Silber 

Um ſein wehendes Lockenhaar! 


Wie der Apfelbaum nickt! 
Roth und weiße 
Blüten purpern 
Seinen grünen Wipfel, 
Purpern alles Gezweig umher. 
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Bien’ auf Biene durchſummt 

Bald die Blümchen 

Unterm Baume, 

Bald die Wipfelblüten, 

Die der Morgen mit Gold bemalt. 


Tief im bunten Gewölk, 

Das die rothen 
Apfelblüten 

Um die Wipfel wölken, 
Tönt die Kehle der Nachtigall, 


Strömt in Liedern dahin, 

Tönt den Jüngling, 

Der am Buſen 

Seiner Gattin ſchlummert, 

Aus den Armen des Morgenſchlafs. 


Seht, er wandelt mit ihr 
Durch den Garten, 
Wo die Sonne, 
Wo der blaue Himmel 
Durch die röthlichen Blüten bebt! 


Helle Morgenmuſik 

Strömt vom Wipfel; 

Ihre Herzen 

Tanzen nach den Fugen, 
Die der ſchmelzende Vogel tönt. 


Nachtigallenmuſik 
Wirbelt Schlummer, 
Süßen Schlummer 
Ueber ihre Häupter, 
Wenn die Stunde der Ruhe kommt. 


Hesper's lächelndes Aug' 
Blicket neidiſch 
Durch die Fenſter, 
Und die Nachtigallen 
Tönen fröhlichen Brautgeſang. 
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8 Der Tod. 

. Stärke mich durch deine Todeswunden, 

2 Gottmenſch, wann die ſeligſte der Stunden, 
* Welche Kronen auf der Wage hat, 

25 Meinem Sterbebette naht! 

> 

8 Dann beſchatte mich, o Ruh, mit linden 

Fr Stillen Flügeln! Geiſter meiner Sünden, 
AR Nahet euch dem Sterbelager nicht, 

=. Wo mein ſchwimmend Auge bricht! 

FE Du mein Engel, komm von Gottes Throne, 
u, Bringe mir die helle Siegerfrone, 

ie Wehe Himmelsluft und Engelsruh 


Mir mit deiner Palme zu! 


Leite mich auf tauſend Sonnenwegen 
Jenem Engelparadies entgegen, 

Wo die Gute, welche mich gebar, 
Schon ſo lange glücklich war; 


Wo die jungen Geiſter meiner Brüder 
Unter Blumen ſpielen, ſüße Lieder 
In die Lauten ſingen, jung und ſchön 
Zwiſchen Engeln um mich ſtehn! 
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Wohnt' ich doch, von dieſem Erdgewimmel 
Schon entfernt, in eurem Freudenhimmel, 
Theure Seelen! kniet' ich, kniet' ich ſchon 
An des Gottesverſöhners Thron! 


25 > EN 


Mailied. 


Schön im Feierſchmucke lächelt 
Hold und bräutlich die Natur; 
Blumen wehn, vom Weſt gefächelt, 
Gelb und roth auf grüner Flur; 
Um die kleinen Neſter hüpfend, 
Singt der Vögel Chor im Hain, 
Und der kalten Tief' entſchlüpfend 
Spielt der Fiſch im Sonnenſchein. 
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Blau und golden ſchwebt der Aether x 
Im bebüſchten Gartenteich; 8 
Bäume, weißer hier, dort röther, N 


Spiegeln ihren Blütenzweig ; 

Durch die Blüten, durch das grüne 
Blumenthal, vom Sonnenſchein 
Ueberſtrahlet, ſummt die Biene, 
Sammelt ſüßen Nektar ein. 


Heller blühn der Liebe Roſen 

Um den Mund der Schäferin; 

Schäferin und Schäfer koſen N 
Manche goldne Stunde hin. 
Sitzend unter grünen Bäumen 
Hören ſie den Waſſerfall I 
Ueber glatte Kieſel ſchäumen k 
Und Geſang der Nachtigall. 8 


Traute Scherz' und Küſſe flüſtern 
Durch das Thal und auf den Höhn, 
Wo die Liebenden in düſtern 5 
Buchenlabyrinthen gehn; 

Küſſe flüſtern aus den Lauben 

Um die Abenddämmerung: 

Küſſe geben, Küſſe rauben 

Iſt der Welt Beſchäftigung. 


An Taurzn. 


Bei dem Sterbebette ihrer Schweſter. 


Wanke näher an das Sterbebette, 
Wo Lucindens Hülle ſtarrt, 

Wo ihr Geiſt von ſeiner Sklavenkette 
Losgekettet ward! 


Helle deinen Thränenblick! Am Throne, > 
Wo der Gottverſöhner thront, 
Iſt Lucinde mit der Siegeskrone, 

Wohl ihr! ſchon belohnt. 
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Denke dieſer bleichen Todesmiene, 
Dieſes Lagers, wo du weinſt, 

Wenn du wieder auf der Narrenbühne 
Deiner Stadt erſcheinſt! 


Ihres Kampfes denk und ihres Röchelns, 
Erdgedanken zu zerſtreun; 

Ihres Glaubens, ihres letzten Lächelns, 
Gottes dich zu freun! 5 


Erinnerung. 


Wie war ich doch ſo wonnereich, 
Dem Kaiſer und dem König gleich 
In meinen Minnejahren, 

Als Julie, das ſchönſte Kind, 
Schön, wie die lieben Englein ſind, 
Und ich beiſammen waren. 


Ich ſah ſie, wann die Vögelein 
Dem Morgen trillerten im Hain, 
Im leichten Frühlingskleide 

Bald vor dem offnen Fenſter ſtehn, 
Bald durch den grünen Anger gehn, 
Ach Gott, mit welcher Freude! 


Ich ſah ſie, wann der Abend floh, 
Der linden Maienkühle froh 

Im kleinen Blumengarten, 

Wie Eva vor dem Sündenfall, 
Begrüßet von der Nachtigall, 

Der Frühlingsblumen warten. 


Sie gab mir manchen ſüßen Blick, 
Zog niemals ihre Hand zurück, 
Wann ich die Hand ihr drückte, 

Sah immer aus wie Milch und Blut, 
War immer froh und wohlgemuth, 
So oft ich ſie erblickte. 
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SE Wie war ich doch ſo wonnereich, 
Dem Kaiſer und dem König gleich 


In meinen Minnejahren, 


Als Julie, das ſchönſte Kind, 


Schön, wie die lieben Englein ſind, 
Und ich beiſammen waren! 


Minnelied. 
Es iſt ein halbes Himmelreich, 


Wenn, Paradieſesblumen gleich, 


Aus Klee die Blumen dringen, 
Und wenn die kleinen Vögelein 
Im Garten hier und dort im Hain 
Auf grünen Bäumen ſingen. 


Doch baß iſt noch ein reines Weib, 


Von Seele gut und ſchön von Leib, 


In ihrer Jugendblüte. 
Wir laſſen alle Blumen ſtehn, 
Das liebe Weibchen anzuſehn, 

Und freun uns ihrer Güte. 


Der Anger. 


Mein Anger, welchen früh und ſpat 
Ein allerliebſtes Mädchen trat 
Mit ihren weißen Füßen, 
Mit Zitherklang 
Und mit Selang 
Werd' ich dich oft begrüßen. 


Oft werd' ich um das Abendkühl 
Mit meinem kleinen Minneſpiel 
In deine Blumen kommen, 
Und ſingen dann, 
So gut ich kann, 
Der Reinen und der Frommen. 
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Mit deinen Blümchen, roth und mi, . 
Will ich, erhebend ihren Preis, | 5 
Die kleine Zither krönen, 
Und weinen naß 
Das grüne Gras, 
Gedenk' ich meiner Schönen. 


Gib doch, o lieber grüner Plan, 
Am Ende meiner Lebensbahn 
Bei dieſer Murmelquelle, 
Wo Bögelein 
Des Mais ſich freun, 
Mir meine Ruheſtelle! 


9 N Mailier. 
* Willkommen, liebe Sommerzeit, 
22 Willkommen, ſchöner Mai, 
.. Der Blumen auf den Anger ſtreut 
er; Und alles machet neu. 
* Die Vögel höhen ihren Sang, 
er Der ganze Buchenhain 
Be Wird füßer, ſüßer Silberklang, 
* Und Bäche murmeln drein. 
5 5 N Roth ſtehn die Blumen, weiß und blau, 
15 Und Mädchen pflücken ſie, 
AR Bald auf der Flur, bald auf der Au, 
. Ahi, Herr Mai, ahi! 
. Ihr Busen iſt von Blümchen bunt, 
5 Ich ſah ihn ſchöner nie, 
8 Es lacht ihr roſenrother Mund, 
Dr. Abi, Herr Mai, ahi! 


Die mein Jünglingsh 


Minnelied. 


Süßer klingt der Vogelſang, 


Wann die Gute, Reine, 
bezwang, 
Wandelt durch die Haine. 


Röther blühet Thal und Au, 


Grüner wird der Waſen, 


Wo die Finger meiner Frau 


Maienblumen laſen. 


Freude fließt aus ihrem Blick 


Auf die bunte Weide; 


Aber fliehet ſie zurück, 


Ach, ſo fliegt die Freude. 


Alles iſt dann für mich todt, 


Welk ſind alle Kräuter, 


Und kein Sommerabendroth 


Dünkt mir ſchön und heiter. 


Liebe minnigliche Frau, 


Wolleſt nimmer fliehen, 


Daß mein Herz, gleich dieſer Au, 


Immer möge blühen! 


Minterlied. 


Keine Blumen blühn; 

Nur das Wintergrün 
Blickt durch Silberhüllen, 
Nur das Fenſter füllen 
Blümchen, roth und weiß, 
Aufgeblüht aus Eis. 


Ach, kein . 
Tönet ſüßen lang 
Als die Winterweiſe 
Mancher kleinen Meiſe, 
Die am Fenſter ſchwirrt 
Und ihr Liedchen girrt. 
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Minne flieht den Hain, 
Wo die Vögelein, 
Finken, Nachtigallen, 
Ihr ſo wohl gefallen; 
Minne flieht den Hain, 
Kehrt ins Zimmer ein. 


Alles Kummers bar, 
Werden wir fürwahr 
Unter Minneſpielen 
Deinen Forſt nicht fühlen, 
Kalter Januar; 

Walte immerdar. 


Frauenlob. 


Lobt' ich tauſend Jahr, 
Reine Weiberſchar, 
Eurer Schönheit Blüte, 
Eures Herzens Güte, 
Wäre doch mein Sang 
Nur ein ſchwacher Klang. 


Jedem iſt bekannt, 
Was die Schöpferhand 
Gottes euch gegeben. 
Wahrlich, unſer Leben 
Wäre ſonder euch 
Keiner Freuden reich. 


Keine Sorge wacht, 
Wann ein Weibchen lacht, 
Wie ein Engel, grüßet, 
Auf den Mund uns küßet; 
Alles Unmuths frei, 
Sehn wir lauter Mai. 


Gehren keines Glücks 

Als des Minneblicks, 5 
Als des keuſchen Leibes 

Unſers lieben Weibes, 

Leben ſonder Harm 

In der Guten Arm. 
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Frühlingslied. 


Grün wird Wieſ' und Au, 
Und der Himmel blau, 
Schwalben kehren wieder, 
Und die Erſtlingslieder 
Kleiner Vögelein 
Zwitſchern durch den Hain. 


Seit der Winter wich, 
Freuet Liebe ſich, 

Wohnet gern im Grünen, 
Seit der Mai erſchienen, 
Malt die Blumen bunt, 
Roth des Mädchens Mund. 


Jede Blume ſpricht: 
Jüngling, traure nicht! 
Blickt und lächelt röther 
Auf zum blauen Aether; 
Jedes Haingeſträuch 
Flüſtert: Freuet euch! 


Wie's im Wipfel girrt! 
Schaut, der Tauber ſchwirrt 
Um ſein liebes Täubchen. 
Wählt euch auch ein Weibchen, 
Wie der Tauber thut, 

Und ſeid wohlgemuth! 


Minnelied. 


Freuden ſonder Zahl 
Sind im Himmelsſaal, 
Wie man uns erzählet, 
Keine Wonne fehlet; 
Ach, da möcht' ich, rein 
Alles Wandels, ſein! 
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Unter Engeln gehn, 
Ihre Spiele sehn, 
Küßen fie als Brüder, 
Lernen ihre Lieder; 
Ach, da möcht' ich, rein 
Alles Wandels, ſein! 


- Lieber blieb’ ich bier, 
Gäbe Julchen mir 
Einen Blick voll Minne. 
Wann ich den gewinne, 
Bleib' ich lieber bier, 
Freue mich mit ihr. 


Minnehuldigung. 


Allbereits im Flügelkleide 

Waren minnigliche Fraun 
Meine liebſte Augenweide, 

Konnte nimmer ſatt mich ſchaun. 


Ich vergaß der Vogelneſter, 
Warf mein Steckenpferd ins Gras, 
Wann bei meiner lieben Schweſter 
Eine ſchöne Dirne ſaß; 


Freute mich der ſchönen Dirne, 
Ihres rohen Wangenpaars, 

Ihres Mundes, ihrer Stirne, 
Ihres blonden Lockenhaars. 


Ließ Virgilen, ließ Oviden, 
Ging ein Mädchen auf dem Plan, 
Ruhen, traun, in gutem Frieden, 
Mich der Preislichen zu nahn. 


Was ich weiland that als Knabe, 
Werd' ich wahrlich immer thun, 

Bis ich werd' im kühlen Grabe 
Neben meinen Vätern ruhn: 


Immer meine beſten Weiſen 
Minniglichen Frauen weihn, 
inn' und Weiber preiſen 
Und mich ihrer Schöne freun. 


An den Mond. 


. Dein Silber ſchien 
5 i Durch Eichengrün, 
N > Das Kühlung gab, 
% Auf mich herab, 
1 O Mond, und lachte Ruh 
3 Mir frohem Knaben zu. 


Wann itzt dein Licht 

Durchs Fenſter bricht, 

Lacht's keine Ruh 

Mir Jüngling zu, 
Sieht's meine Wange blaß, 
Mein Aug' von Thränen naß. 


Wann, lieber Freund, 
Ach wann beſcheint 
Dein Silberſchein 
Den Leichenſtein, 
Der meine Aſche birgt, 
Wenn Minneharm mich würgt? 


Minnelied 


Euch, ihr Schönen, 
Will ich krönen 

Bis an meinen Tod 
Mit Geſangesweiſen, 
Bis an meinen Tod 
Eure Tugend preiſen. 
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Ihr, o Guten, 
Wohlgemuthen, 

Macht das Leben ſüß, 

Macht den Mann zum Engel, 
Und zum Paradies 

Eine Welt voll Mängel. 


Wer die Süße 
Treuer Küſſe 

Nicht gekoſtet hat, 
Irret wie verloren 
Auf dem Lebenspfad, 
Iſt noch ungeboren. 


Wer die Süße 

Treuer Küſſe 

Schon gekoſtet hat, 
Tritt auf lauter Roſen; 
Wo ſein Fuß ſich naht, 
Blühen lauter Roſen. 


Mailied. 


Der Schnee zerrinnt, 
Der Mai beginnt, 
Die Blüten keimen 
Den Gartenbäumen, 
Und Vogelſchall 
Tönt überall. 


Pflückt einen Kranz, 
Und haltet Tanz 
Auf grünen Auen, 
Ihr ſchönen Frauen, 
Pflückt einen Kranz, 
Und haltet Tanz! 


Wer weiß, wie bald 
Die Glocke ſchallt, 

Da wir des Maien 
Uns nicht mehr freuen, 
Wer weiß, wie bald 
Sie, leider, ſchallt. 


Drum werdet froh! 
Gott will es ſo, 
Der uns das Leben 
Zur Luſt gegeben. 
Genießt die Zeit, N 
Die Gott verleiht! 


Frühlingslied. 


Die Luft iſt blau, das Thal iſt grün, 


Die kleinen Maienglocken blühn 


Und Schlüſſelblumen drunter; 
Der Wieſengrund f 
Iſt ſchon ſo bunt 

Und malt ſich täglich bunter. 


Drum komme, wem der Mai gefällt, 
Und freue ſich der ſchönen Welt 
Und Gottes Vatergüte, 

Die dieſe Pracht 

Hervorgebracht, 
Den Baum und ſeine Blüte. 


Die Hachtigall. 


Die Nachtigall 
Singt überall 

Auf 8 Reiſen 
Die beſten Weiſen, 
Tönt ſüße Ruh 
Den Leuten zu. 


Der grüne Wald 
Und Buſch erſchallt 
Von ihrer Minne; 
Mit frohem Sinne 
ört jedermann 
en Vogel an. 
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Ich leider nicht: 
Es bricht, es bricht, 
Trotz allen Fugen, 
So Vögel ſchlugen, 
Vor Minneſchmerz 
Mein armes Herz. 


Baterlandslied. 


Geſegnet mir, mein Vaterland, 
Wo ich jo viele Tugend fand, 
Geſegnet mir, mein Vaterland! 


Die Männer haben Heldenmuth, 
Verſtrömen Patriotenblut, 
Sind edel auch dabei und gut. 


Die Weiber ſind den Engeln gleich, 
Es iſt, fürwahr, ein Himmelreich, 


Ihr Preislichen, zu ſchauen euch. 


Sie lieben Zucht und Biederſinn. 
O ſelig Land, worin ich bin! 
O möcht' ich lange leben drin! 


Entzückung. 


Welch ein Himmel! Juliane wallet 
Durch den überreiften Lindengang! 
Horchet! aus den todten Wipfeln ſchallet 
Ueberirdiſcher Geſang! 


Alles muß ſich, wo ſie wandelt, heitern; 
Blumen ſproſſen, und der Weſt erwacht, 
Blumen wanken unter grünen Kräutern: 
Alles freut ſich, alles lacht. 
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Sie verläßt, mir einen Gruß zu nicken, 
Mich zum Gott zu lächeln, ihren Hain. — 
Geußt ein Engel heiliges Entzücken 

Durch mein zitterndes Gebein? 


An ein Mädchen, 
das am Fronleichnamsfeſte ein Marienbild trug. 


Denk' ich meiner frohen Knabenzeiten, 
Denk' ich, Mädchen, auch an dich; 
Und die hellen Sehnſuchtsthränen gleiten, 

Und die Seele wölket ſich. 


Sittſam war dein Aug', voll Mädchenmilde, 
Der die Andacht Reize lieh, 5 
Wich vom ſchönen Muttergottesbilde, 5 
Wich vom Chriſtuskinde nie. a 


Manche Zähre floß von deinen Wangen, 
Wie der Thau von Roſen rinnt, 
Blieb itzt am Marienbilde hangen, 
Rann itzt auf das Chriſtuskind. 


Eine junge, morgenrothbeſtreute 
Silberblum' im Paradies 

Warſt du hehr, wie die Gebenedeite, 
Die dein Arm dem Volke wies. 


Bange Sehnſucht, banges ſüßes Klopfen 
Schauerte durch meinen Geiſt. 

Koſtet' ich des Stromes einen Tropfen, 
Der am Stuhle Gottes fleußt? 


Trunken kniet' ich, wann der Reigen kniete, 
Betend, himmelan geführt, Kar 
Küßte manche Knosp' und manche Blüte, * 
Die dein wallend Kleid berührt. f 


Lebe, lebe deine Pilgertage, 
Gutes Mädchen, flitterlos, 

Und dann komm' ein Himmelsbot' und trage 
Deine Seel' in Gottes Schos! 
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5 Und der Heiland lächl' auf ſeinem Throne, 

85 Wann du dich dem Throne nahſt; 

SI Und Maria bringe dir die Krone, 

* Die du oft in Träumen ſahſt, 

7 Gebe dir ein Lichtgewand! Vom Throne, 
Wo dich Gottes Kranz belohnt, 

> Weh's herüber: Frommes Mädchen, wohne 

5 Wo die fromme Laura wohnt! 

5 Schnitterlied. 


Es zirpten Grillen und Heimen, 
N Von grünen Sträuchen und Bäumen 
Floß Abendkühlung herab, 
# Als hinter Garben von Weizen 

Ein wahrer Engel an Reizen 

Dies Pfand der Liebe mir gab. 


Sie ſprach mit fröhlichem Muthe: 
„Trag dieſe Blumen am Hute 
Und dieſes goldene Band!“ 


> Und gab die Blumen und Flittern, 
— 8 Mir ſchön am Hute zu zittern, 
| In meine wartende Hand. 


N Die Blumen hab' ich getragen 

Fr Seit vierzehn glücklichen Tagen, 
Und dieſe ſchwanden ſo ſchnell! 
Ihr Bänder, ſah ich euch ſchweben, 
Begann das Herz mir zu beben, 
Ward meine Seele ſo hell! 


Ha, morgen bringen wir Leute, 
5 Geſchmückt wie Freier und Bräute, 
| Der Ernte flitternden Kranz; 
Dann tönen helle Schalmeien 
. Durch unſre ländlichen Reihen, 
i Dann ſchwing' ich Liebchen im Tanz! 


Die Taube 


Nimmer werd' ich, nimmer dein vergeſſen, 

Kühle grüne Dunkelheit, 

Wo mein liebes Mädchen oft geſeſſen 
Und des Frühlings ſich gefreut. 


Schauer wird durch meine Nerven beben, 
Werd' ich deine Blüten ſehn, 

Und ihr Bildniß mir entgegenſchweben, 
Ihre Gottheit mich umwehn. 


Thränenvoll werd' ich beim Mondenlichte 


u In der Geiſterſtunde Graun 
. Dir entgegenzittern, und Geſichte 
3 Auf Geſichte werd' ich ſchaun; 
* Mich in manchen Göttertraum verirren, 
5 Bis Entzückung mich durchbebt, 
17 Und nach meinem ſüßen Täubchen girren, 


Deſſen Abbild vor mir ſchwebt. 


Wenn ich auf der Bahn der Tugend wanke, 
Weltvergnügen mich beſtrickt, 

Dann durchglühe mich der Feu'rgedanke, 
Was in dir ich einſt erblickt! 


Und, als ſtrömt' aus Gottes offnem Himmel 
Tugendkraft auf mich herab, 

Werd' ich fliehen und vom Erdgewimmel 
Fernen meinen Pilgerſtab. 


77 An ein Ideal. 


Dau ſüßes Bild, das mir mit Feu'rentzücken 
1 Die Seele füllt, 
Wann werd' ich dich an meinen Buſen drücken, 
; Du ſüßes Bild? 


* 
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Wann mich am Bach beim Wehn der Pappelmeide 
Der Schlaf umwallt, 

Erſcheinſt du mir im weißen Abendkleide, 
Du Traumgeſtalt. 


Und flatterſt oft in früher Morgenſtunde 
Durch mein Gemach, 

Und küſſeſt mich mit deinem rothen Munde 
Vom Schlummer wach. 


Lang glaub' ich noch den Herzenskuß zu fühlen, 
Der mich entzückt, 
7 Und mit dem Strauß an deiner Bruſt zu ſpielen, 
Der mir genickt. 


So gaukelt mir in tauſend Phantaſeien 
Der Tag dahin; 

Bald ſeh' ich dich im Schatten grüner Maien 
Als Schäferin, 


Und flugs darauf im kleinen Blumengarten 
Wie Eva ſchön, 
8 Des Roſenbaums, des Nelkenſtrauchs zu warten, 
5 Am Beete gehn. 


Erblick' ich dich, die ich vom Himmel bitte, 

Erblick' ich dich, 
5 So komm, ſo komm in meine Halmenhütte 
15 Und tröſte mich! 


2 Ich will ein Dach von Rebenlaube wölben, 
. Dich zu erfreun, 
x Und deinen Weg mit rothen und mit gelben 
ke. Jesmin beſtreun; 


Ins Paradies an deiner Bruſt mich träumen, 
Mein ſüßes Kind, 

Und froher ſein, als unter Lebensbäumen 
Die Engel ſind. 


An den Mond. 


Geuß, lieber Mond, geuß deine Silberflimmer 
Durch dieſes Buchengrün, 

Wo Phantaſein und Traumgeſtalten immer 
Vor mir vorüberfliehn! 


Enthülle dich, daß ich die Stätte finde, 

Wo oft mein Mädchen ſaß 

Und oft im Wehn des Buchbaums und der Linde 
Der goldnen Stadt vergaß! 


Enthülle dich, daß ich des Strauchs mich freue, 
Der Kühlung ihr gerauſcht, 

Und einen Kranz auf jeden Anger ſtreue, 

Wo ſie den Bach belauſcht! 


Dann, lieber Mond, dann nimm den Schleier wieder 
Und traur' um deinen Freund, 

Und weine durch den Wolkenflor hernieder, 

Wie dein Verlaſſner weint! 


Die Schiffende. 


Sie wankt dahin! Die Abendwinde ſpielen 
Ihr Apfelblüten zu; 

Die Vögelein, ſo ihre Gottheit fühlen, 
Erwachen aus der Ruh. 


Wie ihr Gewand im Mondenglanze flittert, 
Und ihres Buſens Flor! 

Sie wankt dahin! Der helle Vollmond zittert 

Aus jeder Well' hervor. 


Da rauſcht der Kahn durch hangende Geſträuche, 
Birgt mir das Engelbild, 

Schwankt jetzt hervor, tanzt wieder auf dem Teiche, 
Den ihre Gottheit füllt. 
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Verdeckt mir nicht, ihr hangenden Geſrauche, 
Ihr lächelndes Geſicht! 

Sie tanzt ſo ſchön auf ihrem Silberteiche, 
br Erlen, bergt ſie nicht! 


Weht, Winde, weht, o flügelt ſie, ihr Winde, 
An dieſe Laub' heran, 

Daß ich mich ihr im Schauer dieſer Linde 
Zu Füßen werfen kann! 


Der befreite Sklabe. 


Gottlob, daß keine Kette mehr 
An dieſem Arme klirrt, 
Kein Teufel mit gezückter Wehr 
Mich Rudernden umirrt! 


Der ganze Himmel ſchwebt um mich, 
Die Schöpfung iſt mir neu! 

Dich hab' ich, ſüße Freiheit, dich! 
Gott, frei bin ich, bin frei! 


Der Blitz des Chriſten ſraß dein Boot, 
Du wüthiger Korſar, 

Sein Donner brüllte Höll' und Tod 
Auf deine Räuberſchar. 


Da wimpelte das Siegspanier! 
Da tönte Siegsgeſang! 

Die Eiſenkett' entklirrte mir 
An meiner Ruderbank! 


Nun flieg' ich meinem Rheine zu, 
Nach dem ich oft geweint, 
Und find' an ſeinen Ufern Ruh, 

Ein Weib und einen Freund! 


Und trink' aus meinem Taumelkrug, 
Mit Weinbeerblüt' umlaubt, 

Und trinke jedem Fürſten Fluch, 
Der uns die Freiheit raubt, 


Und Segen jedem braven Mann, 
Deß Herz für Freiheit ſchlägt, 

Der gerne wider dich, Tyrann, 
Die Freiheitsfahne trägt! 


\ 


Das Traumbild. 


Im jungen Nachtigallenhain, 
Und auf der öden Wildniß, 

Wo Tannenbäume Dämmrung ſtreun, 
Umflattert mich das Bildniß; 

Es tanzt aus jedem Buſch hervor, 
Wo Maienlämmlein graſen, 

Und wallt, verhüllt in leichtem Flor, 
Auf jedem grünen Raſen. 


Wann mich, mit meinem Harm vertraut, 
Zur Stunde der Geſpenſter 


Der liebe helle Mond beſchaut, 


Bebt's durch mein Kammerfenſter, 
Und malt ſich an die weiße Wand 
Und ſchwebt vor meinen Blicken, 
Und winkt mir mit der kleinen Hand 
Und lächelt mir Entzücken. 


Mein guter Engel, ſage mir, 
Wo Luna ſie beflimmert, 
Und wo von ihr berührt, von ihr, 
Die Blume röther ſchimmert! 
Erſchaff ihr Bild aus Morgenlicht, 
Ihr Kleid aus Aetherbläue, 
Und zeig' in jedem Nachtgeſicht 
ir meine Vielgetreue! 


Wo pflückt ſie, wenn der Lenz beginnt, 
Die erſten Maienglocken? 

Wo ſpielſt du, lieber Abendwind, 
Mit ihren blonden Locken? 

O eilt, o flattert weg von ihr, 
Geliebte Maienwinde, 


Und ſagt es mir, und ſagt es mir, 


Wo ich das Mädchen finde? 
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Trauerlied. 


Du blaues Aug', du Quelle meiner Freuden, 
Wann lachſt du mir, 

Wann find' ich, wann, nach tauſend Seelenleiden, 
Die Ruh in dir? 


Wirſt du mir nicht die Wonne wiedergeben, 
Die mir entfloh, 

So werd' ich nie in dieſem Pilgerleben 
Des Daſeins froh. 


So werd' ich bald, ach, bald verwelken müſſen, 
Ein Blütenblatt, 

Das Boreas, dem Roſenſtock entriſſen, 
Verwehet hat. 


O lächle mir, worin das Bild des Himmels 
So hell ſich zeigt, 

Bevor mein Geiſt, ſatt dieſes Erdgewimmels, 
Zu Gott entfleugt! 


An tine Anchtigall, 


die vor meinem Kammerfenſter ſang. 


Gieß nicht ſo laut die liebeglühnden Lieder, 
Zu meiner Qual, 

Vom Blütenaſt des Apfelbaums hernieder, 
O Nachtigall! 


Sie tönen mir, o liebe Philomele, 
Das Bildniß wach, 

Das lange ſchon in meiner trüben Seele 
Im Schlummer lag. 


Es ſteht vor mir im leichten Nachtgewande, 


* * * * * 


Die Unholdin verbannet Raſt und Schlummer 
Durch ihren Stab 

Und ſtürzet uns, nach jahrelangem Kummer, 
Wol gar ins Grab. 
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Sie trinkt voll Gier von unſerm Herzensblute 
Und ſchwelgt ſich ſatt, 

Gibt Dornen dem, der ſonſt auf Roſen ruhte, 
Zur Lagerſtatt, 


Und machet ihm die Welt zum offnen Grabe, 
Das ſeiner harrt. 

Unglücklich, wer von ihrem Zauberſtabe 
Getroffen ward! 


Fleuch tiefer in die grünen Finſterniſſe, 
Sängerin, 
Und ſpend' im Neſt der treuen Gattin Küſſe, 
Fleuch hin, fleuch hin! 


Tied eines Mädchens 
auf den Tod ihrer Geſpielin. 


Vier trübe Monden ſind entflohn, 
Seit ich getrauert habe; 

Der falbe Wermut grünet ſchon 

Auf meiner Freundin Grabe. 

Da horch' ich oft im Mondenglanz 
Der Grillen Nachtgeſange 

Und lehn' an ihren Todtenkranz 
Die bleichgehärmte Wange. 


Da ſitz' ich armes, armes Kind 
Im kalten Abendhauche, 

Und manche Sehnſuchtsthräne rinnt 
Am falben Wermutſtrauche. 

Der Ahorn und die Linde wehn 
Mir bange Seelenſchauer, 

Und hohe düſtre Schatten gehn 
Rings an der Kirchhofmauer. 


Die Kirchenfenſter regen ſich, 
Es regen ſich die Glocken; 

Es glänzt: mich däucht, ich ſchaue dich 
Und deine hellen Locken. 
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Der Mond iſt's, ſo der Wolk' entrollt 
Ins Kirchenfenſter ſchimmert, 

Am rothen Band, am Flittergold 
Der Todtenkränze flimmert. 


O komm zurück, o komm zurück 
Von deines Gottes Throne, 
O komm auf einen Augenblick 
In deiner Siegerkrone! 
In deinem neuen Engelreiz 
Erſcheine mir, erſcheine, 
Wenn ich, gelehnt ans ſchwarze Kreuz, 
Auf deinem Grabe weine! 


Erntelied. 


Sicheln ſchallen, 
Aehren fallen 

Unter Sichelſchall; 
Auf den Mädchenhüten 
Zittern blaue Blüten; 
Wonn' iſt überall. 


Sicheln klingen, 

Mädchen ſingen 

Unter Sichelklang, 

Bis das Mondlicht ſchimmert, 
Auf den Stoppeln flimmert, 
Frohen Ernteſang. 


Alles ſpringet, 

Alles ſinget, 

Was nur lallen kann. 
Bei dem Erntemahle 
Ißt aus einer Schale 
Knecht und Bauersmann. 


Hans und Michel 
Schärft die Sichel, 
Pfeift ein Lied dazu, 
Mähet; dann beginnen 
Schnell die Binderinnen, 
Binden ſonder Ruh. 
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Jeder ſcherzet, N 
Jeder herzet 

Dann ſein Liebelein. 

Nach geleerten Kannen 
Gehen ſie von dannen, 
Singen und juchhein. 


Trinklied im Mui. 


Bekränzet die Tonnen 
Und zapfet mir Wein; 
Der Mai iſt begonnen; 
Wir müſſen uns freun! 
Die Winde verſtummen 
Und athmen noch kaum, 
Die Bienlein umſummen 
Den blühenden Baum. 


Die Nachtigall flötet 
Im grünen Gebüſch, 
Das Abendlicht röthet 
Uns Gläſer und Tiſch. 
Bekränzet die Tonnen 
Und zapfet mir Wein; 
Der Mai iſt begonnen, 
Wir müſſen uns freun! 


Zum Mahle, zum Mahle 
Die Flaſchen berbei! 
Zween volle Pokale 
Gebühren dem Mai: 
Er träuft auf die Blüten 
Vergoldetes Roth; 
Die Vögelein brüten, 
Weil er es gebot; 


Verleihet dem Haine 
Verliebten Geſan 

Und Gläſern beim Weine 
Melodiſchen Klang, 
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Gibt Mädchen und Knaben 
Ein . li 

Und herrliche Gaben 
Zum Kuß und zum Spiel. 


Den Liebling begrüßet 
Der Hain und die Flur; 
In Wonne zerfließet 
Die ganze Natur. 
Zum Mahle, zum Mahle 
Die Flaſchen herbei! 
Zween volle Pokale 
Gebühren dem Mai. 


Ihr Brüder, ihr Brüder, 
Was zaudert ihr hier? 
Jauchzt fröhliche Lieder 
Und trinket mit mir! 
Es grüne die Laube, 
Die Küſſe verſchließt; 
Es wachſe die Traube, 
Der Nektar entfließt! 


Nie mangle dem Zecher, 
Des Mais ſich zu freun, 
Ein blinkender Becher 
Und rheiniſcher Wein! 
Ein Kuß iſt noch ſüßer 
Und macht uns geſund; 
Drum fehle dem Küßer 
Kein purpurner Mund! 


Tönt fürder, ihr Haine, 
Wenn Phöbus entflieht, 
Zu unſerem Weine 
Eu'r wirbelndes Lied! 
Ihr luftigen Räume, 
Bleibt heiter und hell; 
Ihr blühenden Bäume, 
Verblüht nicht ſo ſchnell! 
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Todtengräberlied. 


Grabe, Spaten, grabe! 
Alles, was ich habe, 
Dank' ich, Spaten, dir; 
Reich' und arme Leute 
Werden meine Beute, 
Kommen einſt zu mir. 


Weiland groß und edel, 
Nickte dieſer Schädel 
Keinem Gruße Dank. 
Dieſes Beingerippe 
Ohne Wang' und Lippe 
Hatte Gold und Rang. 


Jener Kopf mit Haaren 
War vor wenig Jahren 
Schön wie Engel ſind; 
Tauſend junge Fäntchen 
Leckten ihm das Händchen, 
Gafften ſich halb blind. 


Grabe, Spaten, grabe! 
Alles, was ich habe, 
Dank' ich, Spaten, dir; 
Reich' und arme Leute 
Werden meine Beute, 
Kommen einſt zu mir. 


An einen Freund, 


der ſich in ein ſchönes Dienſtmädchen verliebte. 


Horat. 


Was ſchämſt du dich, daß du die Hanne liebeſt, 
Die dir dein Genius beſchert? 

Sie iſt es werth, daß du ihr Küſſe gibeſt; 

Das ſchlanke Mädchen iſt es werth! 
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Ne sit ancillae tibi amor pudori. 
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Sie hat kein Gold, womit das Fräulein prahlet, 
Und keine lange Ahnenſchaft; 

Doch iſt ſie ſchön, wie man die Engel malet, 
Beſcheiden, edel, tugendhaft. 


en 


Sie iſt nicht ſtolz, wie die nach Standsgebühren 
Geehrten Fräulein oder Fraun, 

Die auf uns Sünder, die das Von nicht führen, 
Mit hoher Naſe niederſchaun; 


Verleumdet nicht und ſpielt nicht die Kokette, 
Wird durch kein leer Gewäſch entzückt, 
Schläft ruhig ein und ſpringt aus ihrem Bette 

Sobald die Sonn' ins Fenſter blickt. 


Ihr Aug' iſt blau, durchſtrahlt die ganze Seele, 
Prägt ſelbſt dem Schurken Ehrfurcht ein; 
Sie ſingt ſo hell, ſo ſüß wie Philomele 
Und tanzt mit Anſtand ihren Reihn. 


Die Dame ſelbſt würd' aus dem goldnen Wagen 
Nach deiner lieben Hanne ſehn 

Und knirſchend ſich den platten Buſen ſchlagen 
Und ſeufzen: Sie iſt wahrlich ſchön! 


Ja, ſie iſt ſchön! Der ganze Himmel ſchwebet 
Um Hannens lächelndes Geſicht; 

Ihr Buſen bebt, wie eine Blume bebet, 
Die eben aus der Knospe bricht. 


Die Sittſamkeit flieht goldne Fürſtenſäle 

Und liebt die niedern Hütten nur; 

Ich ſelber, wenn ich mir ein Mädchen wähle, 
Ich ſuch' es auf der Schäferflur. 


An den Mond. 


Was ſchaueſt du ſo hell und klar 
Durch dieſe Apfelbäume, 

Wo weiland ich ſo ſelig war 
Und träumte ſüße Träume? 
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Verhülle deinen Silberglanz 
Und ſchimmre, wie du ſchimmerſt, 
Wenn du den frühen Todtenkranz 
Der jungen Braut beflimmerſt! 


Du blickſt umſonſt ſo hell und klar 
In dieſe Laube nieder; 

Nie findeſt du das frohe Paar 
In dieſen Schatten wieder. 

Ein ſchwarzes, feindliches Geſchick 
Entrief ſie dieſer Scene, 

Kein Seufzer flügelt ſie zurück 
Und keine Sehnſuchtsthräne. 


Und wandelt ſie hinfort einmal 
An meiner Ruheſtelle, 

Dann mach' durch einen trüben Strahl 
Des Grabes Blumen belle; 

Sie ſetze weinend ſich aufs Grab, 

Roſen niederhangen, 

Und pflücke ſich ein Blümchen ab 

Und drück's an ihre Wangen! 


Siegeslied bei Eroberung des heiligen Grabes. 
Aus den Zeiten der Kreuzzüge. 


Im Siegesreigen tanzen wir, 
Erlöſer, an dein Grab 

Und tönen hohe Jubel dir, 
Und ſchauen froh hinab. 


Beſchattet von dem Felsgeſträuch 
Umtanzen wir die Gruft 

Und ſtreuen manchen Palmenzweig 
Frohlockend durch die Luft. 


Dein Vater ſah von ſeinem Thron 
erab auf unſre Schlacht, 
nd alle Sarazenen flohn 

Und fühlten Gottes Macht. 


Der Kiſon rieſelt purpurhell 
Vom Sarazenenmord, 

Und blutig wallt Siloahs Quell 
Durch ſeine Binſen fort. 


Wohl uns! Die Siegerfahne tanzt 
Von Golgatha herab 

Und rauſcht, auf einen Fels gepflanzt, 
Hoch über Jeſus Grab! 


Ein Engel trat, in Feu'r gehüllt, 
In unſre Vorderreihn; 

Das Schwert, das ſeine Rechte füllt, 
Blinkt' auf den Feind hinein; 


Und eine Purpurfahne flog, 

Wie Gottes Lichtgewand, 

Bald niedrig und bald wieder hoch, 
In ſeiner linken Hand. 


Mit ſeiner Purpurfahne Wehn 

Kam Sieg auf unſer Heer; 

Dem Feind, kaum hatt' er ihn geſehn, 
Entbebte Schwert und Speer. 


Vom todeskalten Gottesſchau'r 
Ward er hinweggeweht, 

Und unſre Fahn' auf deiner Mau'r 
Jeruſalem, erhöht. a 


Von unſern Schultern blinkt das Kreuz, 
Von unſern Fahnen blinkt's; 

Der Chriſtenunterjocher ſcheut's, 

Und wo es weht, da ſinkt's. 


Da iſt, hebt das Gemetzel an, 


Der Knabe ſelber Held, 
Da blitzen wir den Muſelman 
Zurück vom Waffenfeld. 


Befrügle fürder unſre Wehr 
Mit deinem Rächerblitz, 

Und donnre dieſer Mörder Heer 
Aus deinem Lieblingsſitz! 
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Flieg immer, hohes Kreuzpanier, 
Den frommen Chriſten vor, 
Und rauſch' in Salem für und für 
Jehovah's Lob empor! 


Klage eines Mädchens über den Tod ihres Geliebten. 
Aus den Zeiten der Kreuzzüge. 


Ein banger Traum erſchreckte mich, 
O würd' er nie erfüllt! 

Sobald der Schlummer mich beſchlich, 
Erſchien mir Wilhelm's Bild, 

Ein Nachtgeſpenſt, das auf der Gruft 
Im Todtenhemde ſtitzt! 

Sein Haar flog blutig in die Luft; 
Die Bruſt war aufgeſchlitzt. 


Blut floß ihm durch das Grabgewand 
Wie eine Purpurflut. 

Er nahm des Blutes in die Hand 
Und zeigte mir das Blut. 

Sein blutend Herz, als ſucht' es mich, 
Schlug dreimal hoch empor, 

Und dreimal flog es ſichtbarlich 
Aus ſeiner Wund' hervor. 


Doch plötzlich floß ein Lächeln ihm 
Ins traurige Geſicht; 

Er ſprach, als ſprächen Seraphim: 
Geliebte, weine nicht! 

Es war kein leeres Nachtgebild, 
Was mir im Traum erſchien; 

Die Sarazenen, kühn und wild, 
Die, die zerfleiſchten ihn! 


Wo Jeſus Chriſtus uns verſühnt, 
f Da modert ſein Gebein. 
Rauſch' ſanfter, wo ſein Hügel grünt, 
Rauſch' ſanfter, Palmenhain! 
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Die Seele ruht in Chriſtus Hand, 
In deſſen Dienſt er fiel; 

Er ſtarb in des Erlöſers Land 
Und Sterben war ihm Spiel. 


Drum lohne dich der Palmenkranz, 
Den Jeſus dir verhieß; 

Drum tanze mit den Engeln Tanz 
In ſeinem Paradies! 

Bald folget dir in Gottes Ruh 
Dein armes Mädchen nach, 

Und ſchlummert ſüßen Schlaf wie du 
Bis an den jüngſten Tag. 
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Ber alte Tandmann an seinen Sohn. 


Ueb' immer Treu und Redlichkeit 
Bis an dein kühles Grab, 

Und weiche keinen Finger breit 
Von Gottes Wegen ab; 

Dann wirſt du wie auf grünen Aun 
Durchs Pilgerleben gehn, 

Dann kannſt du ſonder Furcht und Graun 
Dem Tod ins Auge ſehn; 


Dann wird die Sichel und der Pflug 
In deiner Hand ſo leicht, 

Dann ſingeſt du beim Waſſerkrug, 
Als wär' dir Wein gereicht. — 

Dem Böſewicht wird alles ſchwer, 
Er thue, was er thu'; 

Der Teufel treibt ihn hin und her 
Und läßt ihm keine Ruh. 


Der ſchöne Frühling lacht ihm nicht, 
Ihm lacht kein Aehrenfeld; 
Er iſt auf Lug und Trug erpicht 
Und wünſcht ſich nichts als Geld; 
Der Wind im Hain, das Laub am Baum 
Sauſt ihm Entſetzen zu; 
Er findet nach des Lebens Traum 
Im Grabe keine Ruh. 
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Dann muß er in der Geiſterſtund' 
Aus jeinem Grabe gehn 

Und oft als ſchwarzer Kettenhund 
Vor ſeiner Hausthür ſtehn. 

Die Spinnerinnen, die, das Rad 
Im Arm, nach Hauſe gehn, 

Erzittern wie ein Espenblatt, 
Wenn ſie ihn liegen ſehn. 


Und jede Spinneſtube ſpricht 
Von dieſem Abenteu'r 

Und wünſcht den todten Böſewicht 
Ins tiefſte Höllenfeu'r. 

Der alte Kunz war bis ans Grab 
Ein rechter Höllenbrand; 

Er pflügte ſeinem Nachbar ab 
Und ſtahl ihm vieles Land. 


Nun pflügt er als ein Feuermann 
Auf ſeines Nachbars Flur 
Und mißt das Feld hinab hinan 
Mit einer glühnden Schnur; 
Er brennet wie ein Schober Stroh 
Dem glühnden Pfluge nach, 
Und pflügt und brennet lichterloh 

Bis an den hellen Tag. 


Der Amtmann, der im Weine floß, 
Der Bauern ſchlug halbkrumm, 

Trabt nun auf einem glühnden Roß 
In jenem Wald herum. 

Der Pfarrer, der aufs Tanzen ſchalt 
Und Filz und Wuchrer war, 
Steht nun als ſchwarze Spukgeſtalt 

Am nächtlichen Altar. — 


Ueb' immer Treu und Redlichkeit 
Bis an dein kühles Grab, 

Und weiche keinen Finger breit 
Von Gottes Wegen ab; 

Dann ſuchen Enkel deine Gruft 
Und weinen Thränen drauf, 

Und Sommerblumen, voll von Duft, 
Blühn aus den Thränen auf! 
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Trinklied. 


Ein Leben wie im Paradies 
Gewährt uns Vater Rhein; 

Ich geb' es zu, ein Kuß iſt ſüß, 
Doch ſüßer iſt der Wein. 

Ich bin ſo fröhlich wie ein Reh, 
Das um die Quelle tanzt, 

Wenn ich den lieben Schenktiſch ſeh' 
Und Gläſer draufgepflanzt. 


Was kümmert mich die ganze Welt, 
Wenn's liebe Gläslein winkt 

Und Traubenſaft, der mir gefällt, 
An meiner Lippe blinkt? 

Dann trink' ich wie ein Götterkind 
Die volle Flaſche leer, 

Daß Glut mir durch die Adern rinnt, 
Und tauml' und fodre mehr. 


Die Erde wär' ein Jammerthal, 
Wie unſer Pfarrer ſpricht, 

Des Menſchen Leben Müh und Qual, 
Hätt' er den Rheinwein nicht; 

Der macht die kalte Seele warm, 
Der allerkleinſte Tropf 

Vertreibt den ganzen Grillenſchwarm 
Dem Zecher aus dem Kopf. 


Der iſt die wahre Panacee, 
Der iſt für alles gut; 
Er heilet Hirn- und Magenweh, 
Und was er weiter thut. 
Drum lebe das gelobte Land, 
Das uns den Wein erzog! 
Der Winzer, der ihn pflanzt' und band, 
Der Winzer lebe hoch! 


Und jeder ſchönen Winzerin, 
Die uns die Trauben las, 

Weih' ich, wie meiner Königin, 
Ein volles Deckelglas! 
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Es lebe jeder deutſche Mann, 
Der ſeinen Rheinwein trinkt, 
Solang' er's Kelchglas halten kann, 

Und dann zu Boden ſinkt! 


Maigesang. 


Sweet lovers love the spring. 


Shakſpeare. 


Röther ſchimmert der Morgen! 

Eine goldene Wolke 

Thaut den Mai und die Liebe 
Auf die wartende Flur herab. 


Sein allmächtiges Lächeln 
Gibt dem Strauche die Blätter, 
„ Gibt dem Baume die Knospen 
ns} Und dem Haine den Lenzgefang. 


be Seinen Tritten entwimmeln 
3 Grüne lachende Kräuter, 
Pur > ATauſendfarbige Blumen, 
Purpur, Silber und lichtes Gold. 


er Seine Tochter, die Liebe, 
Braut dem Vagel die Neſter, 
8 Paaret Blumen und Blüten, 
2 Führt die Männin dem Manne zu. 


Liebe rauſchen die Blätter, 

Liebe duften die Blüten, 

Liebe rieſelt die Quelle, 
Liebe flötet die Nachtigall. 


3 Nachtigallen die wirbeln 

* Auf das Lager des Jünglings 

Goldne Träume der Liebe, 

Goldne Träume von Kuß und Spiel. 
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Und er ſpielet im Traume 

Mit dem bebenden Buſen 

2 Seiner ſchönen Geliebten, 
Küßt den roſigen lieben Mund. 


Lauben klingen von Gläſern, 
Lauben rauſchen von Küſſen 1 
Und von frohen Geſprächen 2 

Und vom Lächeln der Liebenden. b m 


Ringsum grünen die Hecken, 2 : 
Ringsum blühen die Bäume, ; 
Ringsum zwitſchern die Vögel, 7 

Ringsum ſummet das Bienenvolk. j 


Roth und grün iſt die Wieſe, 
Blau und golden der Aether, 
Hell und ſilbern das Bächlein, 
Kühl und ſchattig der Buchenwald. 


Das Geklingel der Heerden 
Tönt vom Thale herüber, 
Und die Flöte des Hirten 
Weckt den ſchlummernden Abendhain. 


Trinklied im Winter. 


Das Glas gefüllt! 
Der Nordwind brüllt, 
Die Sonn' iſt niedergeſunken, 
Der kalte Bär 
Blinkt Froſt daher: 
Getrunken, Brüder, getrunken! 


Die Tannen glühn 
Hell im Kamin, 
Verſtreuen knatternd die Funken. 
Der edle Rhein 
Gab uns den Wein: 
Getrunken, Brüder, getrunken! 


Der edle Moſt 
Verſcheucht den Froſt 
Und zaubert Frühling PN 

Der Trinker ſieht 
Den Hain entblüht, 
Und Büſche wirbeln ihm Lieder. 


Er hört Geſang 
Und Sphärenklang 
Und ſchwankt durch blühende Lauben; 
Ein Mädchenchor 
Rauſcht ſchnell hervor 
Und bringt ihm goldene Trauben. 


Sauſ' immer fort, 
O Winternord, 5 
Im ſchneebelaſteten Br 
Nur ſtreu' dein Eis 
O lieber Greis, 
In keine Flaſchen mit Weine! 


ö Die ſtolze Frau 

. Färb' braun und blau, 

0 Die Ahnenſchwindel erfüllet; 
Doch mußt du fliehn 
Den Hermelin, 

Der junge Buſen verhüllet! 


Hexenlied. 


Br}, Die Schwalbe fliegt, 
* Der Frühling ſiegt 
Und ſpendet uns Blumen zum Kranze 
Bald huſchen wir 
Leis aus der Thür 
Und fliegen und fliegen zum Tanze! 


K Ein ſchwarzer Bock 
Ar Kriecht untern Rod 
Und trägt uns zum taumelnden Brocken! 
Der 3 lacht, 
Die Maiennacht 
Träuft Perlen in unſere Locken! 
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Um Belzebub 
Tanzt unſer Trupp 
Und küßt ihm die rauchenden Hände! 
Ein Geiſterſchwarm 
Faßt uns beim Arm 
Und ſchwinget im Tanzen die Brände! 


Und Belzebub 
Verheißt dem Trupp 
Der Tanzenden herrliche Gaben: 
Sie ſollen ſchön 
In Seide gehn 
Und Töpfe voll Goldes ſich graben! 


Die Schwalbe fliegt, 
Der Frühling ſiegt, 
Und Blumen entblühn um die Wette! 
Bald huſchen wir 
Leis aus der Thür 
Und laſſen die Männer im Bette! 


Tebenspflichten. 


Roſen auf den Weg geſtreut, 
Und des Harms vergeſſen! 

Eine kleine Spanne Zeit 
Ward uns zugemeſſen. 


Heute hüpft im Frühlingstanz 
Noch der frohe Knabe; 
Morgen weht der Todtenkranz 

Schon auf ſeinem Grabe. 


Wonne führt die junge Braut 
Heute zum Altare; 

Eh die Abendwolke thaut, 
Ruht ſie auf der Bahre. 


Ungewiſſer, kurzer Dau'r 
Iſt dies Erdeleben 

Und zur Freude, nicht zur Trau'r, 
Uns von Gott gegeben. 
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| Gebet Harm und Grillenfang, 
Gebet ihn den Winden ; 
Ruht bei frohem Becherklang 
Unter grünen Linden! 


Laſſet keine Nachtigall 
Unbehorcht verſtummen, 
Keine Bien' im Frühlingsthal 
Unbelauſchet ſummen! 


Fühlt, ſolang' es Gott erlaubt, 
Kuß und ſüße Trauben, 
Bis der Tod, der alles raubt, 

Kommt, ſie euch zu rauben! 


Unſer ſchlummerndes Gebein, 
In die Gruft geſäet, 
Fühlet nicht den Roſenhain, 

Der das Grab umwehet; 


Fühlet nicht den Wonneklang 
Angeſtoßner Becher, 
Nicht den frohen Rundgeſang 
Weingelehrter Zecher. 


Die Seligkeit der Xiebenden. 


r 2 
2 8 Beg, beglückt, wer die Geliebte findet, 
jr Die feinen Jugendtraum begrüßt; 
| 0 Wenn Arm um Arm und Geiſt um Geiſt ſich windet, 
4 # Und Seel' in Seele ſich ergießt! 


Die Liebe macht zum Goldpalaſt die Hütte, 
Streut auf die Wildniß Tanz und Spiel, 

Enthüllet uns der Gottheit leiſe Tritte, 
Gibt uns des Himmels Vorgefühl! 


Sie macht das Ka der Schwermuth frühlingsheiter, 
Sie bettet uns auf Roſenaun 
Und hebet uns auf eine Himmelsleiter, 

sit Ei wir den Glanz der Gottheit ſchaun. 
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Die Liebenden ſind ſchon * beſſern genen 
Auf Flügeln ihrer Lieb' erhöht, u 

Empfahen ſchon des Himmels golone Krone; r 
Ch ihr Gewand von Staub verweht. : 


Sie kümmern ſich um keine Erdengüter, 
Sind ſich die ganze weite Welt 

Und ſpotten dein, du ſtolzer Weltgebieter, 
Vor dem der Erdkreis niederfällt. 


Sanft hingeſchmiegt auf ſeidne Frühlingsraſen, 


Be. Auf Blumen eines Quellenrands, 

8 Verlachen ſie die bunten Seifenblafen 

N Des lieben leeren Erdentands. 

2 

Be. Ein Druck der Hand, der durch das Leben ſchüttert, 
. Und eines Blickes Trunkenheit, 

* Ein Feuerkuß, der von der Lippe e 

Br. Gibt ihnen Engelſeligkeit. 


Ein Blick der Lieb', aus dem die Seele blicket, 
In dem ein Engel ſich verklärt, 


. 8 Ein ſüßer Wink, den die Geliebte nicket, 
Sa Iſt tauſend dieſer Erden werth. 
N AR Ein Herzenskuß, den ſelber Engel neiden, 


Küßt ihren Morgenſchlummer wach; 
Ein Reihentanz von ewig jungen Freuden 
Umſchlingt den lieben langen Tag! 


Ein ſüßer Schlaf ſinkt auf ihr keuſches Bette, 
Wie auf die Lauben Edens ſank. 

Kein Endlicher mißt ihrer Freuden Kette, 
Wer nicht den Kelch der Liebe trank! 


In Zuphue. 


Birg die ſchmachtenden Augen, 
Wo die Götter der Liebe 
=” Pfeile vergolden, 
/ Birg die 2 Augen mir! 


9 Birg den bebenden Bufen, 
2 — die 8 5 Zn 
den etten, 

Birg den wie Buſen mir! 


Birg die purpurne Wange! 

Sonſt erſink' ich dem Taumel 

Und zerküſſe den Buſen 3 
Und die purpurne Wange dir. 9 
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Lied eines Xiebenden. 


Beglückt, beglückt, 
Wer dich erblickt Be; 
| Und deinen Himmel trinfet ; Eee 
7 Wem dein Geſicht Rz 
N x Voll Engellicht ö 
2 Den Gruß des Friedens winket! 


Ein ſüßer Blick, 
Ein Wink, ein Nick 
Reißt mich zur Himmelsſphäre; 
Den ganzen Tag 
Sinn' ich ihm nach 
Und baue dir Altäre. 


Dein liebes Bild, 
So ſanft, ſo mild, 
Führt mich an goldner Kette; 
Erwachet warm 
In meinem Arm 
Und geht mit mir zu Bette. 


Beglückt, beglückt, 
Wer dich erblickt 
Und ſich in dir berauſchet; 
Blick gegen Blick, 
Nick gegen Nick, 
Kuß gegen Kuß vertauſchet! 


X 


134 


Aufmunterung zur Freude. 


Wer wollte ſich mit Grillen plagen, 
Solang' uns Lenz und Jugend blühn? 
Wer wollt' in ſeinen Blütentagen 
Die Stirn in düſtre Falten ziehn? 


Die Freude winkt auf allen Wegen, 
Die durch dies Pilgerleben gehn; 

Sie bringt uns ſelbſt den Kranz entgegen, 
Wenn wir am Scheidewege ſtehn. 


Noch rinnt und rauſcht die Wieſenquelle, 
Noch iſt die Laube kühl und grün, 

Noch ſcheint der liebe Mond ſo helle, 
Wie er durch Adam's Bäume ſchien. 


Noch macht der Saft der Purpurtraube 
Des Menſchen krankes Herz geſund, 
Noch ſchmecket in der Abendlaube 
Der Kuß auf einen rothen Mund. 


Noch tönt der Buſch voll Nachtigallen 
Dem Jüngling ſüße Fühlung zu, 
Noch ſtrömt, wenn ihre Lieder ſchallen, 
Selbſt in zerriſſne Seelen Ruh. 


O wunderſchön iſt Gottes Erde 
Und werth darauf vergnügt zu ſein; 
Drum will ich, bis ich Aſche werde, 
Mich dieſer ſchönen Erde freun! 


Mailied. 

Fragment. 
Die Schwalbe fliegt, der Kukuk ruft 
In warmer blauer Maienluft; 
Die gelb und weißen Blumen wehn 
Wie Gold und Silber auf den Höhn; 
Es ſchwimmet Thal und Buſch und Hain 
Im Meer von goldnem Sonnenſchein. 


Anhang. 


Unbekannte Tiecbe. 


Wo iſt ſie, daß ich Küſſe gebe, 

Das Mädchen, das mein Herz entflammt, 
Die eine grüne Myrtenrebe 

Mir huldreich um die Schläfe wand? 


Die mir mit Engellächeln winkte 
Und ihre weiße Hand mir bot, 
Aus deren Auge Himmel blinkte, 
Und ſchön war wie das Morgenroth! 


Wo biſt du, Engel? — Haingefieder, 
Entſpäh' mir ch Aufenthalt, 


Flut, Philomele, ſüße Lieder, 
Entdeck' mir ihren Aufenthalt! 


Was rauſchet dort in grünen Finſterniſſen? 
Weß iſt das Bild, das vor mir ſteht? 

Weß Name tönt in lauten Zephirküſſen — 
Weß Hauch, der mir entgegenweht? 


Iſt fies — das Mädchen, das ich meine, 
DDiaas mir wie Gott im Herzen lebt, 
155 Um die ich nächtlich ſchlaflos weine, 
3 Die immer mir vor Augen ſchwebt? 


N Bi Vos der ich ſelbſt am Tage träume, 
Vddie mir von jedem Zweige winkt, 
Be. Die mir aus jedem Blumenkeime 

2 2 Mit Liebe in dem Auge blinkt? 
Bi... 
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Die ih in Nachtigallentönen 
Zu hören und zu finden mein’, 
Die unter allen Erdenſchönen — 
Wer iſt ſie? Ach, wo muß ſie ſein! — 


Wo iſt ſie, daß ich Küſſe gebe 

Dem Mädchen, welches vor mir ſtand? 
Für die ich nur alleine lebe, 

Für die allein mein Buſen flammt! 


Petrarthische Bettlerode. 


Wenn mit leiſen Hurſohſbecchen 

Meine braune Trutſchel geht, 
Und ihr rothes Büffelröckchen 
Um die dicken Schinken weht; 
Ueber Zäune, Steg' und Brücken, 
Jeden ausgeſchlagnen Tag, 

umpl' ich dann auf beiden Krücken 

hr mit Sack und Packe nach. 


Wär ich nur ein Dorn der Hecke, 
Welche ſchlau ihr Röckchen ritzt! 
Nur ein Tröpfchen von dem Drecke, 
Der an ihre Wade ſpritzt! 
Wär' ich nur das Fledermäuschen, 
Das um ihre Mütze ſchwirrt! 
Nur das kleine Silberläuschen, 
Das von Ohr zu Ohr ihr irrt! 


Wüßt' ich hübſche Liebesſtückchen, 
Luſtig wie des Kukuks Schall, 
Ach, dann hörte mich mein Fieckchen 
Abends an des Amtmanns Stall! 
Schmauchten mich nur ihre Lippen 
Als ein Paffchen Krolltoback! 
Oder drückt' an ihre Rippen 
Sie mich als den Dudelſack! 


2 * 

Koönnt' ich als ein Kamm ihr dienen, 

Wenn ſie hinterm Zaun ſich kämmt! 
Könnt' ich an dem Teiche grünen, 

N Wo ſie ihre Glieder ſchwemmt! 

Wär' ich doch auf Velten's Diele, 

Schatz, für dich ein Bündel Stroh! 

Nagt' ich, ach, mit ſüßem Spiele 

Dir dein Leder als ein Floh! 


Würde doch von Niklas' Mutter 
Durch den alten Teufelstext 
Und ein Stückchen Hexenbutter 
Dir ein Traum von mir gehext! 
Schmunzelnd in dem Schlafe drücke 
Feſt mein Bild mit einem Schmatz! 
Morgens trabſt bei meiner Krücke 
Du einher und biſt mein Schatz! 


Bardengesang. 


Nachahmer, wie Nachahmer nicht find, 
Klopſtock. 


By Ihr Götter, was vor drohende Gefahren 
Begleiten uns von Kindheit an 

Und lauren ſtets in unzählbaren Scharen 
Auf unſrer Lebensbahn! 


Jüngſt, als ich lange ſchon genug geſpielet, 
Saß ich bei ſanfter Abendluft, e 
Die mein Gelock beſäuſelt' und bekühlet', 
In meiner Felſenkluft. 


Der Mondſtrahl glitſchte durch die Felſenritze, 
N aan a 2 7 75 75 1 
gard ſaß, mit abgelöſter Mütze, 
Mir damals auf dem Schos. 


. Ich kämmete dem ige Lamme, 
Diaas alle Schönen überſtrahlt, 

Sein Rabenhaar mit einem engen Kamme, 
Deen ich erſt jüngft bezahlt. 
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Gleich Funken taumelte das Ungeziefer, 
Von ihr zu Götterchen geſäugt; 
Die Rechte kämmt, indeß die Linke tiefer 
Zum Buſen ſchalkhaft kreucht. 


Doch was geſchah! Am wolkumthürmten Himmel 
Erſtand urplötzlich ein Orkan 
Und lärmte mit ſo ſchrecklichem Getümmel, — 
Als er noch nie gethan. 


Und ich erſchrak! — Mein Kamm entfiel zur Erden! — 
Ich ſprach zu meiner Lieblingin: 

Irmgard! Irmgard! Was will daraus werden? — 
Sie ſprach: Wo will das hin? — 


Drauf kroch ich zu dem Mundloch meiner Höhle 
Und ſteckte meinen Kopf heraus, 
Und überſah — noch ſchaudert mir die Seele! — 
Den Waldzertrümmrungsgraus. 


Indem ich nun ſo ſitz' und jammr' und weine, 
Da ſtürzte von der Felſenhöh 
Ein Eichbaum, der mir Schultern, Kopf und Beine 
Beinah zerſchmetterte. 


Doch Bragur ſtand mir unſichtbar zur Seite 
Und ſtieß hinweg den alten Stamm, 
Der mich in Hela's Reich zu fördern dreute 
Und ſo gewaltig kam. 


Allein verflucht ſeiſt du, du alte Eiche! 
Verflucht die Hand, die dich geſetzt! 
Kein goldner Apfel ſchmücke deine Zweige — 
Von nun an bis zuletzt! 


Anmerkungen. 


Die Gedichte, zu denen Handſchriften des Dichters vorlagen, find mit einem * bezeichnet. 


5 S. 3. Apoll und Daphne, zuerſt im Muſenalmanach von Voß, 
1781, 70, mit der Chiffre J gedruckt. 
8. 3, Str. 6. Um den harten Ausdruck „Apollo — ſtand 


und 5 durch folgende, einen noch gemeinern Ton anſtimmende: 
Ihr Füßchen, ſonſt ſo niedlich, Ka 

j Im Boden feſt; 
* Apollo kömmt herangepurzelt 

— Und ſchreiet: Peſt! 
S. 4, Str. . Beſſer Voß, der ſich nicht ohne Grund an dem 
; De „ſchmü te“ ſtieß: 
i wan Er girrt ein Weilchen; ſinnt und pflücket 
BE Sich einen Kran 
Der ſeine blonde Scheitel ſchmücket 
Bei Spiel und Tanz. 


4 S. 4. Uarciß und Echo, im Almanach der deutſchen Muſen, 
1773, 58, mit der Chiffre Y. 
42 Str. 2. „Doctor Duns,“ d. i. Duns Scotus, ein 


Werke umfaßt zwölf Folianten. - 


\ mit der Chiffre ). Seine Umarbeitung der Ballade veröffentlichte 
Voß zuerſt in dem Gött. M. A. für 1802, 109 ff. mit der ſtolzen 


re iſt mit mehrern auf ähnliche Art hergeſtellten Arbeiten 
meines re Hölty für die neue rechtmäßige (?) Ausgabe feiner 


g el hi en fanden; ai Ovid's Verwandlungen . 


Ben ie) im Traum“ zu entfernen, erſetzte Voß die Strophe 4 “ae 


X berühmter Scholaſtiker des 14. Jahrhunderts. Die Sammlung feiner Ex N 
5 S. 6. Töffel und Käthe, Almanach d. deutſchen Muſen, 1773, 209, 3 
Anterſchrift: „Hölty und Voß“ und mit der Bemerkung: „Dieſe N. 


Gedichte beſtimmt.“ — Die Ballade ift eine romantiſche Bearbeitung 5 2 
der Sage von Philemon und Baucis, bei denen Jupiter und 3 17 
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S. 7, Str. 4. Ebentheu'r, unrichtige, aber in der ältern 
Sprache weitverbreitete Schreibart für Abenteuer, welches Wort von 
dem romaniſchen adventura, aventura herſtammt. 

S. 9, Str. 4. Sein Petum optimum, d. h. ſein Taback 
. Pfeifchen) war ihm das liebſte. Petum heißt der Taback in ſeiner 

eimat. 


S. 11. Adelſtan und Röschen, Göttinger Muſenalmanach 1774, 
178. In der ältern Faſſung hatte das Gedicht die burleske Aufſchrift: 
„Ebentheuer von einem Ritter, der ſich in ein Mädchen verliebt, und wie 
der Ritter ſich umbrachte.“ Aehnliche Titel der trivialen Bänkel⸗ 
ſängerei hat Prutz „Der Göttinger Dichterbund“ S. 258, Anm. 2, 
aus Gleim zuſammengeſtellt. | 

S. 12, Str. 3. Das Leichhuhn (Leichenhuhn) Leicheneule, 
der kleinſte Vogel der Eulengattung, gew. Käuzchen genannt, das 


ſeine weinerliche Stimme in den Verruf als Unglücks⸗ und Todes⸗ 


bote gebracht hat. 

S. 13, Str. 5. Der falſche Reim „Dolch — folg“ erſcheint in 
en ältern Faſſung des Gedichts vermieden, nach der die Strophe 
autet: 

Wankt' an die friſche Gruft, deu Stahl 
Dem Herzen zugekehrt, 

Und ſank. Sein Antlitz wurde fahl 
Und blutig ward das Schwert. 

Es ging ihm mitten durch das Herz u. ſ. w. 


S. 14. Leander und Ismene, Almanach der deutſchen Muſen, 
1774, S. 95, mit T unterzeichnet. 

S. 15, Str. 1. Des Magiſters, d. i. des Pfarrers. 

S. 17, Str. 1. Begonn ſt. begann, wie Voß ſchrieb, ab⸗ 
gekürzt aus der früher häufigen Nebenform begonnte. Hölty hat, 
wie die Volkspoeſie häufig Verbalformen entſtellt, wol mit Abſicht 
dieſe unregelmäßige Form gewählt. 


S. 17, Str. 2. Süderocean, d. i. Südſee oder das große 4 


ſtille Meer, von der niederdeutſchen Form ſüder für ſüdlich, wie das 
holländiſche zuider. — V. 7. Magellan, eigentlich Magelhaens, 


berühmter portugieſiſcher Seefahrer des 16. Jahrhunderts, von dem 


die Meerenge, die das Feuerland von der Südſpitze Amerikas ſcheidet, 
den Namen Magellansſtraße erhalten hat. — V. 8. Dampier, mit 


dem Vornamen William, ein Engländer, der kühnſte Seefahrer des 


17. Jahrhunderts; nach ihm die Dampiersinſeln und Dampiersſtraße 
an der Nordküſte von Neuguinea (in Auſtralien) benannt. 

S. 18, Str. 2. Wie man leicht kann erachten. Zur 
Milderung des Rhythmus ſchrieb Voß: „Wie leichtlich zu erachten“; 
es genügte die Umſtellung: „Wie leicht man kann erachten.“ A 

S. 20, Str. 2. Roſt's Schöne Nacht, ein üppiges Gedicht 
von dem durch ſeine Schäferpoeſien bekannten Joh. Chriſtoph Roſt, das 
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1754 erſchienen iſt, wieder abgedruckt in feinen vermiſchten Gedichten 
mit dem Titel: „Die Brautnacht“ S. 110 fg. 
3 S. 21, Str. 1 buhlriſches Concert; wohlflingender ſchrieb 
Voß: „buhleriſch Concert.“ 

S. 21, Str. 4. ſein Gebühr, Neologismus für ſeine 
Gebühr, gleichſam Abkürzung für ſein Gebührendes. 

S. 22, Str. 3. In Würzburg, das damals noch unter Fürſt⸗ 
biſchöfen ſtand. 


S. 22. »Die Honne, Göttinger Muſenalmanach, 1775, 186. 
S. 24, Str. 1, V. 4. der Höhle, d. i. der Höhlung, welche 


die Wunde geſchlagen hatte. Deutlicher lautete die Stelle in ihrer 


frühern Faſſung: 
Sein ſchwarzer, falſcher Geiſt entfährt 
Alsbald des Leibes Höhle. 


S. 25. Ballade, Muſenalmanach von Voß, 1776, S. 230; 
in den Ausgaben von Voß mit der neuen Ueberſchrift: „Der Traum.“ 
Als Vorbild diente das bekannte Volkslied: 

„Wenn ich ein Vöglein wär“ u. ſ. w. 


a S. 26. *Das Feuer im Walde, zuerſt in der Ausgabe von Voß 
und Stolberg (= Voß I) 1783 gedruckt. 

S. 27. V. 3. Schlacht bei Kunnersdorf, einem Dorfe 
bei Frankfurt an der Oder, die im J. 1759 für Friedrich den Großen 
ſo unglücklich ausfiel und bekanntlich auch dem Dichter Ewald von 
Kleiſt das Leben gekoſtet hat. — V. 23. nehm' ich einen rothen 
Rock. Das hannoverſche Militär hatte in früherer Zeit rothe Uniformen. 


S. 27. Chriſtel und Hannhen, Muſenalmanach von Voß, 1778, 60. 
S. 28. Der arme Wilhelm, Muſenalmanach von Voß, 1777, 149. 


S. 30. Auf den Tod des Freiherrn von Künchhauſen, zu Göttingen 
1770 auf einem Doppelblatt in Quart erſchienen. 

S. 31, Str. 1 und 5. Georgia — Auguſta, d. i. die Univer⸗ 
ſität zu Göttingen, deren Gründer der König von Großbritannien und 
Hannover, Georg II. Auguſt, geweſen ift. 


S. 31. Elegie auf eine Roſe, zuerſt in der Anthologie der 
Deutſchen von Chr. H. Schmid, III, 223 (Leipz. 1772) erſchienen, in 
der Ausgabe von Voigts aus dem Archiv der deutſchen Geſellſchaft 
nach älterer Faſſung gedruckt. 

S. 32, Str. 4. Lyäens Lieblingin, d. i. des Bacchus von 
ſeinem Beinamen Autos, der Sorgenbrecher. 
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S. 32. „Elegie eines Schäfers, aus Hölty's Nachlaß mitgetheilt. 


S. 33. Elegie auf einen Dorfkirchhof, Anthologie der Deutſchen 
III, 201, wo dem Titel beigefügt iſt: „Keine Nachahmung des Grag 
(d. h. der berühmten Elegie gleichen Namens von Thomas Gray), 
ſondern nur Ausführung derſelben Idee.“ 1 


S. 36. * Elegie auf einen Stadtkirchhof, Anthologie der Deutſchen, 
III, 205. — S. 37, Str. 4. goldnen Weſte, ft. goldgeſtickten.— 
S. 37, Str. 8. Lieblinge Lyäens, ſ. zu S. 32. — S. 38, 
Str. 3. Kamönen, unrichtige Schreibart für Camenen, altitaliſche 
prophetiſche Quellnymphen, die man mit den griechiſchen Muſen 
identificirt hat. ; 


©. 39. Auf den Tod einer Aachtigall, Göttinger Muſenalmanach, 
1773, 107, nach früherer Redaction in Schmid's Anthologie der 
Deutſchen (1772), III, 222. 


S. 40. ei Michaelis“ Grabe, aus Hölty's Nachlaß veröffent⸗ 
licht. Der Dichter Joh. Benjamin Michaelis, dem Gleim ein 
zweiter Vater geworden war, ſtarb, erſt 25 Jahr alt, am 30 Sep⸗ 
tember 1772. — V. 14. Jähns' Umarmungen. Ueber den 
Feldprediger Jähns, der wenige Monate vor Michaelis ſtarb, ſ. Wein⸗ 
hold's Boie S. 249, Anm. 1. — V. 17. an Schmidt's Bufen, 
des bekannten Dichters Klamer Eberhard Schmidt (geſt. 1824) aus 
Halberſtadt, der, wie Michaelis und Jähns, auch zu den vertrauteſten 
Freunden Gleim's gehörte. — V. 30. Afterwelt = Nachwelt. 


S. 41. Elegie auf ein Landmädchen, Göttinger Muſenalma⸗ 
nach, 1775, 5. 


S. 42. Auf den Tod des Herrn J. C. unter, aus der Auto⸗ 
graphenſammlung des Herrn Buchhändlers K. Bädecker in Koblenz 


mitgetheilt. g 
S. 43, V. 2, am Leineſtrand. Marienſee, des Dichters 
Geburtsort, liegt an der Leine. — Vorletzter Vers: unter ſchauern⸗ 


den Cypreſſen, d. h. unheimlich flüſternden. 


S. 44. Elegie bei dem Grabe meines daters, Muſenalmanach 
von Voß 1776, 214. 7 


S. 45. An die Morgenfonne, Anthologie der Deutſchen, III, 212. 
Das Metrum des Jugendgedichts iſt eine Nachbildung der ſogenannten 
erſten aſklepiadeiſchen Strophe, mit der Aenderung, daß in der zweiten 
Hälfte der je drei erſten Verſe (des Asclepiadeus minor) der Dakty⸗ 
lus in der Regel nicht den erſten, ſondern den zweiten Fuß bildet: 

— — 8 i Say 


Der Dichter erlaubte ſich aber auch noch die weitere Abweichung. 


* 


* 

zwei Daktylen in der zweiten Hälfte der Strophe anzuwenden, wie 
in V. 11 und 17. Aber im Bau der V. 18 und 27 ift kaum mehr 
ein Rhythmus zu erkennen. 

S. 45, V. 7. Der metriſche Fehler: „Und erwecket den 
Tag, der das eine Aug’ — O) ſchon“ ließ ſich durch die 
Umſtellung „der ſchon das eine Aug'“ beſeitigen, nach dem Versbau 
des antiken Asclepiadeus minor, wie er in V. 21, 23, 27, 31 an⸗ 
gewendet erſcheint. — V. 16. Durch Mäander des Beilden- 
thals, d. h. durch Windungen, Krümmungen des V., von dem durch 
ſeine vielen Krümmungen ſprichwörtlich gewordenen Fluß Mäander 
in Kleinaſien. Der appellative Gebrauch des Wortes maeandri, der 
im Deutſchen zu gelehrt erſcheint, findet ſich ſchon bei Cicero. 


S. 46. An den Mond, Anthologie der Deutſchen, III, 215. — 
S. 47, Str. 6. leuchte mich, Neologismus, der kaum einem 
leuchte mir gleich ſein ſoll, ſondern wol im Sinne von „führe 
mich leuchtend, hellen Scheines“ geſetzt iſt. 


S. 48. Sehnſucht nach Liebe, Almanach der deutſchen Muſen, 
1773, S. 145, mit der Chiffre D. — S. 49, Str. 3. Lutetien, 
germaniſirte Form von Lutetia (der volle Name Lutetia Parisio- 
rum), dem römiſchen Namen von Paris. 


S. 49. An einen ſchönen Zuſen, Almanach der deutſchen Muſen, 
1773, S. 25, mit der Chiffre Y. 


S. 50. An die Phantaſie, Göttinger Muſenalmanach, 1773, 136.— 
S. 51, V. 16. um den Schlaf' in ſeltener Bedeutung für um 
die Schläfe. 


i S. 51. Die Ruhe, zuerſt im Muſenalmanach von Voß, 1778, 
S. 136 gedruckt. Voß hat durch Streichung von Str. 3 und 5 die 
Ode auf neun Strophen verkürzt. 


Re 


mit der Chiffre Y. 


» ©. 54. Laura, Göttinger Muſenalmanach, 1775, S. 153, mit 

der Chiffre T. Voß hat das Gedicht völlig umgeſtaltet, indem er. aus 

der folgenden Ode ſechs Strophen eingeſchaltet hat. Ueber Laura 

vgl. Hölty's reizende Schilderung in Brief 2, S. 216 meiner größern 
Ausgabe. 


r 


S. 54. Laura, aus dem Bundesbuch, I, 6 mitgetheilt. 


St. 55. An ein veilchen, Göttinger Muſenalmanach, 1774, 45, 
mit der Chiffre 9. H. 


S. 53. Der Traum, Almanach der deutſchen Muſen, 1773, 70, 
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S. 56. Der Lund, erſchienen im Almanach der deutſchen Muſen, 
1780, S. 137, von Hölty nach dem Journal des Bundes am 16. Sept. 
1772 vorgeleſen. Haining iſt Hölty's Bundesname, Teuthard 
und Minnehold der von Fritz Hahn und Joh. Mart. Miller; in 
den drei übrigen im Gedichte vorkommenden, Gottſchalk, Raimund 
und Bardenhold, ſind die Namen Voß, Wehrs und des andern 
Miller zu ſuchen. — Str. 5, B. 17. trunkne Bruſt, Ver⸗ 
beſſerung von Dr. Redlich, ſtatt des Druckfehlers truckne im Al⸗ 
manach. — S. 57, Str. 1, V. 4. „die“ vor „Freunde“ fehlt 
im Almanach. 


S. 57. An einen Blumengarten, Taſchenbuch für Dichter und 
Dichterfreunde, 1774, I, S. 97, mit der Unterſchrift L. — V. 6. 
Buttervögel oder Butterfliegen (das engliſche butterflies), d. i. 
Schmetterlinge. | 


S. 58. An Daphnens Carnarienvogel, Muſenalmanach von Voß, 
1776, 121. — V. 23. Um die Ehre des ſeidnen Schnupf⸗ 
tuchs, das der Sultan, bei einer Muſterung der Schönen feines 
Harems, derjenigen zuzuwerfen pflegte, der er den Vorzug gab; vergl. | 
1 Gebräuche und Trachten der Osmanen (Leipz. 1815), II, 


S. 58. An die Grille, aus dem Bundesbuch, I, 27. 
S. 59. *Der Tod, aus dem Bundesbuch, I, 95, mitgetheilt. 


S. 60. An Teuthard, Bundesname des frühverſtorbenen 
genialen, aber excentriſchen Fritz Hahn aus Zweibrücken, von dem 
nur wenige Gedichte in den Muſenalmanachen bekannt geworden find, 
In der von Boie beabſichtigten Ausgabe Hölty's ſollten ſie geſammelt 
als Anhang erſcheinen. — V. 3. Saron (d. i. Ebene), Küſtenfläche 
von Paläſtina. Unter Kränzen von Sarons Palmen ſind Kränze für 
Auszeichnungen in der heiligen Poeſie zu verſtehen. — V. 7. Braga, 
Sohn des Odin, der Gott der Dichtkunſt in der nordiſchen Mytho⸗ 
logie. — V. 13. Lutetiens, ſ. zu S. 49. — V. 14. dem 
Sohne Teut's, d. i. des Tuiſto (Tuisco), der in der Bardenpoeſie 
häufig als Stammvater der Deutſchen erſcheint. Angeſpielt iſt auf 
Wieland als den Nachahmer der frivolen franzöſiſchen Literatur. > 


S. 61. *Yarodie, Taſchenbuch für Dichter und Dichterfreumde, 
1774, I, S. 143, mit der Chiffre H. Mit einigen nicht ſehr er⸗ 
heblichen Varianten ſteht das Gedicht auch in Knebels Nachlaß, II, 23. 1 
Voß hat ſeine Umdichtung der Ode, mit der Aufſchrift „Einladung“ 
als Probe ſeiner neuen Ausgabe (1804) zuerſt 1800 im Genius der 
Zeit, XIX, S. 75 veröffentlicht. — V. 14. die Levante, d. h. 
das Morgenland, im engern Sinne Vorderaſien mit Syrien und 
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ten. Von den Weinen der Levante if der Cyprier der bes 


nee 
67 X 


1 19 S. 62. An eine Tobakspfeife, Taſchenb. für Dichter, 1774, II, 
. 151, mit der Chiffre H. — Voß bemerkt, daß das Gedicht nur 
Ben Spiel der Phantaſie jet, indem Hölty den Taback ſo wenig als 
SGleim den Wein geliebt habe. — V. 6. Bibliotheken, hier im 
Sinne von literariſchen Journalen, mit Anſpielung auf Nicolai's All⸗ 
gemeine deutſche Bibliothek. 


| ©. 63. An Gott, Göttinger Muſenalmanach, 1775, 134, mit 
der Chiffre T. 


4 S. 63. An Miller, d. i. Joh. Martin M., eines der thätigften 

Mitglieder des Göttinger Dichterbunds, zuerſt im Göttinger Muſen⸗ 
almanach, 1775, 119 gedruckt. Die Ueberſchwenglichkeit des Gedichtes 
war ein Ausfluß der Klopſtockſchen Gefühlsſchwärmerei. — V. 18. 
die Seelen der Abende, geſuchter Ausdruck für die Schatten, 
die Bilder der Abende; vgl. S. 72, Str. 6, V. 3. 


S. 64. An meine Freunde, aus Hölty's Nachlaß mitgetheilt. — 
V. 10. in die Blumen, geziert für „in ſeine blumigen Wieſen“. 


* 


S. 65. An Voß, zuerſt in der erſten Ausgabe von Voß veröffentlicht. 
Dieſer ſchreibt an Hölty (Flensburg, 1. Juli 1776): „Wie wenn Du 
Deine Ode an mich, die ich nicht drucken kann, auch ins Muſeum 
gäbeſt? Ich ſchicke Esmarchs Abſchrift an Boie, der Deine Ein- 
willigung abwarten wird.“ Daß die Ode ſchon weit früher entſtan⸗ 
den war, muß man aus der von Voß herrührenden Datirung ſchließen. 


S. 66. Die Liebe, Göttinger Muſenalmanach, 1774, 153. 


S. 67. Der Wolluſtſänger, Göttinger Muſenalmanach, 1775, 230. 
Das Gedicht iſt an Wieland gerichtet, gegen welchen der Bund die 
entſchiedenſte Oppoſition bildete. — V. 10. äonenlang, d. i. 
ewige Zeiten lang. — V. 15. Obaddon, der rächende Engel des 
N Todes in Klopſtock's Meſſias; ſ. Gejang XIII. 


S. 68. . Geliebte, Göttinger Muſenalmanach, 1775, 211 mit 
der Chiffre T 


7 ©. 68. »An die Apfelbäume u. ſ. w., zuerſt bei Voß, I, 178. 
Br der Aufſchrift ſchrieb Hölty früher Julien fl. Laura. 


S. 69. An die Grille, Göttinger Muſenalmanach 1775, 51 mit 


4 ri T. 4 


2 2 7 


REN TREE) 


* wu FEN Pe 
e 


RER 


41 


Sia 


— N * 
8 


Die 


* 
” 


— 8 


146 


©. 69. *An ein gig Leipziger Diufenafmanad, 
1776, 207, mit der Chiffre H** 


S. 69. Auf genricttens Geburtstag, Leipziger Muſenalmanach 
1776, 45, mit der Chiffre H**. f 5 


S. 70. Die Mainacht, Göttinger Muſenalmanach, 1775, 210. 


S. 71. Der Bach, Muſenalmanach von Voß, 1778, 116. — V. 1. 
Blanduſiens Quell ſt. Banduſtens. nach der ſchlecht beglaubigten 
Lesart Blandusiae in den Oden des Horatius, III, 13, 1. Ueber dieſe 3 
jetzt aus den Texten verſchwundene Lesart bemerkt Bentley fein: 
Blandusiae credo supposuerunt ingeniosi homines, quia fons 
bellus atque elegans blando nomine dignus videbatur. 


S. 72. Die künftige Geliebte, Muſenalmanach von Voß, 1779, 
5 161, ein beliebtes Thema der damaligen Dichter nach Klopſtock's 
organg. 


S. 73. 31 rechte Gebrauch des Lebens, Muſenalmanach von 
Voß, 1777, S. 169. Vgl. die Ode des Horatius, I, 4, und IV, 7. 


S. 74. Die Liebe, Muſenalmanach von Voß, 1776, S. 70. — 
V. 23. jenem im Thale, dem Petrarca. 


S. 75. vermächtniß. Die zwei Strophen ſtehen ohne Aufſchrift 
auf der Rückſeite eines Ausleiheſcheines der göttinger Bibliothek: 
„Polybius ex recens. Casauboni 1609, den 9. Nov. 1774“, unter⸗ 
zeichnet „Hölty, bei dem Schuſter Mühlert auf der Nicolaiſtraße“, 
und contraſignirt von Abr. Käſtner. Voß veröffentlichte die zwei 
Strophen (Ausg. I, 191) mit dem Titel „Auftrag“ und mit dem 
Zuſatze folgender dritten Strophe: 

a Oft, jagt er ſtaunend, tönen im Abendroth 

Von ſelbſt die Saiten, leiſe wie Bienenton; 
Die Kinder auf dem Kirchhof ſpielend 
Hörten's, und ſahn, wie die Kränze bebten. 
In der Ausg. von 1804 ſchrieb er den dritten Vers: 
Die Kinder, hergelockt vom Kirchhof. 


S. 75. Die Befhäftigungen der Menſchen, Muſenalmanach von 
Voß 1 1778, 39. Als Vorbild diente Horatius' erfte Ode an Mäcengs. — 
V. 12. sein gläſernes Bücherſchrank. Das unbeſtimmte 
Geſchlecht kommt nach Sanders im Mecklenburger Dialekt vor. | 


S. 76. »Die künftige Geliebte, zuerft von Voß II, S. 131 
der Aaſſchrift „Die Erſehnte“ nach ſeiner Umdichtung mitgetheilt. 
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S. 77. *Das Landleben, Muſenalmanach von Voß, 1777, S. 


136. Im Hölty'ſchen Nachlaß fand ſich außer zwei vollſtändigen 


N 


Abſchriften, einer etwas ältern und einer zweiten, die dem Abdruck 
im Almanach zu Grunde lag, noch eine unvollendete dritte vor, mit 
dem Datum 1776, die nur vier Strophen enthält. In dieſer folgt 
auf die dritte Strophe folgende als letzte: 0 


Süße, ländliche Ruh' führet den Glücklichen 
Zu den Heerden im Thal oder zur Bien' im Zaun; 
Zu der Sichel des Ernters, 
Zu der Garbe der Binderin. 
Da jedoch Str. 4 nach der frühern Faſſung beſſer anſchließt, und 
unbekannt iſt, wie der Dichter nach ſeiner letzten Redaction fortfahren 
wollte, wurde von Aufnahme dieſer Strophe Umgang genommen. — 
Vor der letzten Strophe ſetzte Voß aus der oben erwähnten älteren 
Redaction des Gedichtes noch folgende ein: 
Und das ſteinerne Mal unter dem Fliederbuſch, 
Wo ein bibliſcher Spruch freudig zu ſterben lehrt, 
Wo der Tod mit der Senſe 
Und ein Engel mit Palmen ſteht. 


S. 78. Die Schale der Vergeffenheit, Muſenalmanach von Voß, 
1777, S. 128. — V. 4. Phaons, des Geliebten der Dichterin 


Sappho. 


S. 79. Der Kuß, zuerſt im Muſenalmanach von Voß, 1778, 
S. 24 erſchienen, auf zwei Strophen verkürzt. 


S. 79. An die Phantaſie, zuerſt von Voß in feiner erſten Be⸗ 
arbeitung S. 182 veröffentlicht, auf fünf Strophen verkürzt. — V. 11. 
Tempe, ein von den alten Dichtern vielgefeiertes Thal in Theſſalien, 
daher allgemeine Bezeichnung für „reizendes, liebliches Thal“. 


S. 81. Lob der Gottheit, zuerſt bei Voigts aus dem Archiv 
der Deutſchen Geſellſchaft mitgetheilt. 


©. 82. *die Anabenzeit, zuerſt in der Ausgabe von Voß II 
(Hamburg 1804). 


S. 83. *Wiegenlied an einen Knaben, aus Hölty's Nachlaß mit⸗ 
getheilt. 


S. 84. Wiegenlied an ein Mädchen, zuerſt in der halleſchen 
Ausg. von Geisler II, 30 gedruckt. Da Voß in ſeiner Anzeige von 
dieſer Ausgabe das Gedicht, wiewol es ihm in vier Abſchriften vor⸗ 
lag, dem Dichter abgeſprochen hat, wies Geisler in feiner Erwide⸗ 
rung auf den Voß⸗Stolberg'ſchen angriff nach, daß er das Ge⸗ 
dicht aus einem in Flensburg erſchienenen Leſebuch für Frauenzimmer 
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entnommen habe, wo es Th. 1, ©. 344 mit Hölty's Namen unter 
zeichnet fteht.s 


S. 85. An eine Onelle, Anthologie der Deutſchen, II, 210. 
S. 86. * An den Abendſtern, Anthologie der Deutſchen, III, 220. 


S. 87. *Das Traumbild, zuerſt im Göttinger Muſenalmanach, 
1775, S. 139, gedruckt, ein von Hölty wiederholt bearbeitetes Thema, 
daher er ſich ſelbſt ſcherzhaft in einem Briefe an Voß den berühmten 
Traumbilddichter nennt. Ein ähnliches Lieblingsthema der göttinger 
Dichter war „Die künftige Geliebte“. — S. 88, V. 5. Nach dieſem 
Verſe enthält das Bundesbuch noch folgende acht, die Voß eingeſchaltet 
hat, wiewol er ſonſt das Gedicht nach Hölty's ſpäterer Redaction 
im Göttinger Muſenalmanach abdrucken ließ: 

Ich wandre, wenn die Sonne ſticht, 
Wenn's ſtürmet oder regnet, 
Und ſchaue jeder ins Geſicht, 
Die meinem Blick begegnet. 
So irr' ich armer für und für 
Mit Seufzer und mit Thränen, 
Und muſtr' an jeder Kirchenthür 
Am Sonntag alle Schönen. 


S. 88. Mailid, Almanach der deutſchen Muſen, 1773, 121, 
mit der Chiffre ). — V. 9. am Arm der Schöne, ſprachrichtiger 
wäre geweſen: „am Arm die Schöne“. Wie es ſcheint, ſo hat Hölty 
das Adjectivum, weil es ſubſtantiven Sinn erlangt hat, nun auch 
wie ein Subſtantivum declinirt. Aehnlich findet ſich im 8. Geſang 
von Klopſtock's Meſſiade zweimal „mit der Rechte“ ſt. mit der Rechten. 


S. 89. Der Miſogyn, Göttinger Muſenalmanach, 1773, 31, mit 
der Chiffre v. L. 


S. 91. An Minna's Geiſt, Almanach der deutſchen Muſen, 1773, 
70, mit der Chiffre ). — V. 11. am Ufer meiner Leine; ſ. zu 
S. 43, V. 2. 


S. 92. Mailid, Almanach der deutſchen Muſen, 1773, 11, 
mit der Chiffre Y. 


S. 94. Der Tod, Göttinger Muſenalmanach, 1775, 166. 


S. 94. Mailied, zuerſt bei Voß, I (1783), S. 157 gedruckt. 
Wie Dr. Redlich gefunden hat, ſteht das Gedicht als Fragment les 
fehlt die letzte Strophe) in der halleſchen Ausgabe, II, 173 in folgen⸗ 
der frühern Faſſung: 
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Alles liebt jetzt! Liebe gleitet 
Durch die blühende Natur, 

Und der ſchöne Maien breitet 

Ruhebetten auf die Flur; 


Das verliebte Haingefieder, 

Das ſich neue Zellen baut, 
Tönet ſüße Liebeslieder, 

Wenn der Morgenhimmel graut. 


Liebe mahlt itzt hellre Roſen 
Um den Mund der Schäferin; 
Schäferin und Schäfer koſen 
Manche goldnen Stunden hin. 


Sitzen unter Apfelblüten, 
Winden Blumen in ihr Haar, 
Kleine Liebesgötter bieten 
Nektar ihren Lippen dar. 


Unſchuld blickt aus ihren Mienen, 
Unſchuld ihres Standes Loos, 
Rothe Blüten taumeln ihnen 
Aus den Wipfeln in den Schoos. 


S. 95. „An Laura, Göttinger Muſenalmanach, 1774, 76. 
Laura's Schweſter, die in Marienſee verheiratet war, ſtarb im 
December 1768, ſ. Hölty's Briefe, S. 217. Hölty trug das Gedicht 
am 29. Dec. 1772 im Bunde vor und hatte dieſes Datum auch im 
Bundesbuch eingeſetzt. Von anderer Hand wurde die Jahreszahl in 
1768 geändert. Es hat aber doch geringe Wahrſcheinlichkeit, daß das 
Gedicht ſchon damals in der vorliegenden Geſtalt entſtanden iſt. 


S. 96. „Erinnerung, Göttinger Muſenalmanach, 1776, 56, mit 
der Chiffre P. Dieſes und die nächſtfolgenden Gedichte ſind Lieder 
im Tone der Minneſänger, die Hölty mit ſeinem Freunde, dem Ulmer 
Joh. Mart. Miller, in den J. 1772 und 73 fleißig las. Ueber eine 
gleiche Folge von Minneliedern bemerkt Miller in der Ausgabe ſeiner 
Gedichte (Ulm 1783), S. 471: „Man erlaube mir von dieſem und 
den folgenden wenigen Minneliedern ein paar Worte! Bürger, Hahn, 
Hölty, Voß und ich fingen an um die damalige Zeit die Minnefänger 
gemeinſchaftlich zu leſen und zu ſtudiren. Voll von der Einfalt und 
Süßigkeit diefer Sänger, ganz in ihre Zeiten zurlidgezaubert, ver⸗ 
ſuchten wir's, ihnen dieſe Lieder nachzuſingen, und hatten dabei die 

Abſicht zum Studium dieſer Denkmale deutſcher Dichtkunſt mehrere 
zu ermuntern und ſie auf wahre Simplicität und auf verſchiedene alte 
gute Wörter aufmerkſam zu machen, nicht aber, wie nachher ein 
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Recenſent dem andern nachſchwatzte, leeren Klingklang, d = ohne⸗ . 
dies ſchon genug iſt, noch mehr in Gang zu bringen.“ ty hat 
von dieſen Liedern nur wenige ſelbſt veröffentlicht, die Mehmet! hat 
Voß aus dem Bundesbuch herausgegeben, aber die meiſten mit ſo 
ſtarken Veränderungen, daß ſie nicht mehr als Hölty's Eigenthum 
erſcheinen können. 


S. 97. *Alinnelied, zuerſt bei Voß I, S. 152 mit dem Titel: 
„Blumenlied“. Das Lied iſt eine Nachbildung des Gedichts „Frauen 
und Frühling“ von Walther von der Vogelweide, in der Ueberſetzung 
von K. Simrock (Berlin 1833), I, S. 12. — V. 7. baß ft. beſſer, 
jedoch in unrichtiger Anwendung, indem baß die alte Comparativ⸗ 
form des Adverbiums war, nicht auch für das Neutrum des Ad⸗ 
jectivums gebraucht wurde. Der Fehler beſtimmte wahrſcheinlich Voß 
den Vers jo abzuändern: Doch holder blüht ein edles Weib. — V. 10. fg. 
Wir laſſen alle Blumen ſtehn, faſt wörtlich aus Walther a. a. O.: 

Der Mai mit allen Blumengaben 

Kann doch nichts ſo Wonnigliches haben 
Als ihr viel minniglicher Leib; 

Wir laſſen alle Blumen ſtehen 

Und blicken nach dem werthen Weib. 


S. 97. Der Anger, und S. 98 * Alailied, Muſenalmanach von 4 
Voß, 1781, S. 157 u. 198, mit der Chiffre Y. 


S. 99. Minnelied, zuerſt bei Voß, II, S. 175. 

S. 99. *Winterlid, Muſenalmanach von Voß, 1778, 8. 
S. 100. Frauenlob, Ausg. von Voß, II, S. 195. 

S. 101. *Frühlingslied, Muſenalmanach von Voß, 1779, 7. 


S. 101. *Alinnelied, zuerſt bei Voß, II, S. 191 mit der Auf: 
ſchrift „Seligkeit“. i 


S. 102. *Minnehuldigung, Muſenalmanach von Voß, 1776, 166, 8 1 
mit der Chiffre J und mit der Aufſchrift „Die frühe Liebe“. * 


S. 103. »An den Mond, Muſenalmanach von Voß, 1779, 4. 
in ſeinen Ausgaben mit dem Titel „Klage.“ * 


S. 103. *Minnelied, Muſenalmanach von Voß, 1781, 118, mit, 3 
der Chiffre Y. 4 


S. 104. Mailied, Göttinger Muſenalmanach, 1776, 24 mit 
der Chiffre P. 
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1 74 . * .. . * 
S. 105. „ Frühlingslied, ebendaſelbſt, S. 28. Ni 
* N * 
e. 105. Die Nachtigall, zuerſt bei Voß, I, mit der Aufſchri * 
ee f 5 h 
4 St. 106. * vaterlandslied, aus Hölty's Nachlaß mitgetheilt. 1 
N a S. 106. Entzückung, Almanach der deutſchen Muſen, 1774, 28, — 
Le, mit der Chiffre T. — Wie Hr. Dr. Redlich gefunden hat (. Zeitſchr. = 2 


für deutſche Philologie, II, 238), fo iſt das Gedicht der Schluß eines * 
älteren Gedichtes „An die platoniſche Liebe,“ das wir aus dane 105 
Br hier zuerſt mittheilen: Kr 


Dir, o Liebe, ſchallet meine Laute, 
0 Die dem Plato, den ſie ſich erlas, 
Roſenhütten am Iliſſus baute, 
Mit ihm in den Hütten ſaß, 


Unter Valhiuſens Lorberſchatten 
Taumel über dich, Petrarca, goß, 
Bald am Bache, bald auf bunten Matten 
An den Schwanenbuſen ſchloß; 


Die der Seele neue Flügel leihet, 
Sie in heil'ge Phantaſien wiegt, 
Zum Genuß der Götterfreuden weihet 
Und mit ihr gen Himmel fliegt; 


Ihr die goldne Himmelsthür entſchließet, 
Sie dem Engelchor entgegenführt, 
Das ſie Schweſter und Geſpielin grüßet 

Und mit Palmenkronen ziert; 


Sorgen, die ſich in die Seele ſtahlen, 
Mit der Wurzel aus der Seele reißt, 
Tauſend übervolle Taumelſchalen 
Durch ihr Innerſtes ergeußt; 


Jeden Keim des Laſters niederdrücket, 
Jeden Keim der Tugenden enthüllt, 
Sanftmuth, Unſchuld in die Herzen blicket 

Und der Gottheit Ebenbild. 


Wie der Jüngling voll Begeiſterungen 
In dem Feuer deines Taumels glüht, 
Der, an ſeines Mädchens Arm geſchlungen, 8 
Dich auf Purpurwolken ſieht! ee: 
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Wonnebilder gleiten auf den Schwingen 
Der Entzückung durch den Hain dahin, 

Engel, die zu goldnen Harfen ſingen, 
Kränzen ſeine Schäferin. 


Alles freuet ſich des Götterkindes, 
Süßer lispelt jedes Buchenblatt, 
Milder weht der Hauch des Abendwindes, 
Der ihr Haar gefächelt hat. 


Götter tanzen mit ihr durch die Fluren, 
Sel'ge Geiſter folgen jedem Schritt, 

Neue Blumen wehen in den Spuren, 
Die das holde Mädchen tritt. 


Heller wird die Luft um ihre Wangen, 
Von den Engelharfen, welche nie 

Süßer in den Lauben Gottes klangen, 
Strömt ein Strom von Melodie. 


Liebe, Mutter holder Schwärmereien, 
Die das Herz zu Gott zu heben weiß, 

Lächle mir den Wintermond zum Maien, 
Streue Blumen auf das Eis. 


Welch ein Himmel um euch! Laura wallet 
Durch die weißbereifeten Alleen. 

Heil mir! Aus den todten Wipfeln ſchallet 
Ueberirdiſches Getön; 


. erwachen aus dem Schlafe, 
- Kräuter keimen auf, der Weſt erwacht', 
Durch die bunten Kräuter hüpfen Schafe, 
r Alles freut ſich, alles lacht. 


Sie verläßt, mir einen Gruß zu nicken, 
Itzt die Lindengänge, wo ſie ſchlich. 

Welche Himmelsfreude, welch Entzücken 
Götter, überſtrömet mich! 


S. 107. „An ein Mädchen u. ſ. w., Göttinger Muſenalmanach, 
1774, 127. 


S. 108. »Schnitterlied, Göttinger Muſenalmanach, 1775, S. 23. — 
V. 1. Heimen, Form der ältern Sprache ſt. Heimchen. 


S. 109. Die Laube, Göttinger Muſenalmanach, 1775, 143, 
mit der Chiffre T 


** 


ra 


k S. 109. »An ein Ideal, nach älterer Recenſion im Göttinger 
enalmanach, 1775, 49 mit dem Titel: „ a Traumbild“, — 


5 1 erer im Leipziger Muſenalmanach, 1776, 


8 S. 111. An den Mond, Göttinger Muſenalmanach, 1775, 107, 
mit der Chiffre T. 


S. 111. „Die Schiffende, Göttinger Muſenalmanach, 1775, 85. 


x S. 112. Der befreite Sklave, Muſenalmanach von Voß, 1778, 151. 
* S. 113. »Das Eraumbild, Muſenalmanach von Voß, 1776, 57. 
5 S. 14 Trauerlied, Göttinger Muſenalmanach, 1776, 101, mit 
EL S. 114. »An eine Hadtigall. Wie die Lücke nach V. 9 zeigt, 
iſt das Gedicht unvollendet, auf das nicht ausgeführte beziehen ſich 
die nächſten Strophen. Voß hat das Fragment zu folgender Umdich⸗ 
mung benutzt, die zuerſt in ſeiner erſten Ausgabe S. 157 erſchien: _ 
Sr 

Geuß nicht jo laut der liebentflammten Lieder 

2 Tonreichen Schall 


Vom Blütenaſt des Apfelbaums hernieder, 
O Nachtigall. 

Du töneſt mir mit deiner ſüßen Kehle 
Die Liebe wach; 

Denn ſchon durchbebt die Tiefen meiner Seele 
Dein ſchmelzend Ach. 


Dann flieht der Schlaf von neuem dieſes Lager, 
Ich ſtarre dann, 

Mit naſſem Blick, und todtenbleich und hager, 
Den Himmel an. 

5 Fleuch, Nachtigall, in grüne Finſterniſſe, 

* Ins Haingeſträuch, 

Ed Und ſpend' im Neſt der treuen Gattin Küſſe; 
Entfleuch, entfleuch! 


Si. 115. Lied eines Mädchens u. ſ. w., Muſenalmanach von Voß, 
1776, 39. 


8. sin Erntelied, Göttinger Muſenalmanach, 1776, 135, mit 
| Chiffre P. 


S * »CTrinklied im Mai, Muſenalmanach von Voß, 1777, 
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8 23. Voß ſchreibt an Hölty aus Wandsbeck 11. Juni 5 

x Trinklied gefällt mir. Zum Kritiſiren iſt jetzt keine Zeit, Du kon 
doch bald hierher, dann wollen wir in Geſellſchaft daran feilen.“ 
* Ob dieſes Trinklied oder das S. 126 gemeint iſt, läßt ſich nicht ber 
Bi ſtimmen; Voß hat an beiden Trinkliedern ſtarke und zum == 

2 | ungeſchickte Aenderungen vorgenommen. x 
S. 119. *Codtengräberlied, Muſenalmanach von Voß, 1777, 60. 
En Ri: 
a S. 119. „An einen Freund u. ſ. w., Muſenalmanach von Voß, 
TER 1776, 154. Voß ſchrieb im Titel „schönes Landmädchen.“ 

5 


S. 120. »An den Mond, Muſenalmanach von Voß, 1776, * 
S. 121. Siegeslied, Muſenalmanach von Voß, 1776, © 20. 
Voß ſchreibt an Hölty aus Wandsbeck 11. Juni 1775: n Dir 


* 


r 
2 
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Die ri 


wg hab' ich das Siegeslied der Kreuzzüger und das Lied eines Mädchens 
2 auf den Tod ihrer Geſpielin (S. 115) mit einigen geringen Ver⸗ 
= änderungen hingeſchickt“ (nach Lauenburg zum Abdruck im at $ 
25 almanach). Daß Voß! Abänderungen beſcheiden waren, läßt 

57 aus dem Lied eines Mädchens ſchließen, von dem ſich das Drigine 

. mit Voß' Correcturen erhalten hat. Wie Joh. Mart. Ba 

* feinem Aufſatz über Hölty's Charakter (ſ. deſſen Gedichte S. 46 95 
45 mittheilt, jo trug ſich Hölty mit dem Gedanken, ein großes roma 

5 Er Gedicht aus den Zeiten der Kreuzzüge zu machen. — S. 122. Bi 
125 V. 1. Kiſon, Fluß in Paläſtina, der ſich nicht weit vom 2 | 
IE Karmel in das mittelländiſche Meer ergießt. — V. 3. Siloas 
ar Quell und Teich in einer Schlucht auf der Oſtſeite von Jeruſalem, 
Be bekannt aus der Geſchichte der wunderbaren Heilung des Blinden. 
75 Vgl. Raumer’s Paläſtina S. 307 fg. und 352 der 4. Ausg. — 

N V. 6. Von Golgatha, dem Richtplatz der Juden (Calvarienberg), 
2.5 wo Jeſus gekreuzigt und begraben wurde. — S. 123, V. 3. Saler m 
5 ſt. Jeruſalem, vgl. Raumer, a. a. O., S. 337 fg. 9 


> 


S. 123. „Klage eines Kädchens u. ſ. w., Muſenalmanach v 
Voß, 1776, S. 163. 


S. 124. »Der alte Landmann u. ſ. w., Muſenalmanach von 5 of, 
1779, 117. Wie das Gedicht aus Hölty's Hand jemerging, | 0 
umfaßt die Paräneſe an den Sohn vier Strophen; dieſer a 
ſprechend iſt in ebenſo vielen auch der Geiſterſpuk durchgeführt. 
nahm das Gedicht unter die Balladen auf, indem er die vor 
Strophe in folgende drei erweiterte: . 

Der Amtmann, der die Bauern ſchund, SEE 
Und Hurt’ und Hirſche ſchoß, . 

Trabt Nachts mit einem ſchwarzen Hund 8 
Im Wald auf glühndem Roß. f 
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Oft geht er auch am Knotenſtock 
Als rauher Brummbär um, 
Und meckert oft als Ziegenbock 
Im ganzen Dorf herum. 


Der Pfarrer, der aufs Tanzen ſchalt 
Und Filz und Wuchrer war, 

Steht Nachts als ſchwarze Spukgeſtalt 
Um zwölf Uhr am Altar; 

Paukt dann mit dumpfigem Geſchrei 
Die Kanzel, daß es gellt, 

Und zählet in der Sakriſtei 
Sein Beicht⸗ und Opfergeld. 


Der Junker, der bei Spiel und Ball 

Der Witwen Habe fraß, 
Kutſchirt, umbrauſt von Seufzerhall, 

Zum Feſt des Satanas; 
Im blauen Schwefelflammenrock 

Fährt er zur Burg hinauf, 
Ein „Teufel auf dem Kutſchenbock, 

Zween Teufel hintenauf. 
Da dieſe den gemeinſten Bänkelſängerton anſtimmenden Zuthaten nicht 
auf Hölty's Rechnung fallen, ſo muß das an ſich richtige Urtheil von 
Prutz eine beträchtliche Beſchränkung erleiden, der im Göttinger 
Dichterbund S. 263 bemerkt: „Die letzte Ballade endlich iſt das be⸗ 
kannte «lleb’ immer Treu und Redlichfeit», welches gleichſam eine 
Muſterſammlung Hölty'ſcher Romanzenſtoffe iſt, nämlich von lauter 
Aberglauben und Spukgeſchichten, bei denen er jedoch nicht bis zur 
epiſchen Auseinanderlegung gekommen, ſondern bei der bloßen Auf⸗ 
zählung, der katalogiſirenden Zuſammenſtellung ſtehen geblieben iſt; 
den Rahmen bildet die lehrende Moral des alten Landmanns “. 


S. 126. Crinklied, Muſenalmanach von Voß, 1776, S. 88. — 
Str. 4, V. 1. Panacee (auch Panace gejchrieben), von dem 
griechiſchen ads, d. i. Heilmittel für alles. 

S. 127. *Maigelang, Muſenalmanach von Voß, 1778, 88. 

S. 128. Crinklied im Winter, Muſenalmanach von Voß, 1777, 130. 

S. 129, Herenlied, ebendaſelbſt, S. 106, 

S. 130. Lebenspflichten, Muſenalmanach von Voß, 1778, 171. 


S. 131. »Die Seligkeit der Liebenden. Außer der Originalhand⸗ 


= Mt Hölty's mit dem Datum 1776, nach der das Gedicht im 
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Muſenalmanach von Voß, 1778, S. 218, abgedruckt ift, findet ſich 
in ſeinem Nachlaß noch eine zweite unvollendete Abſchrift, die kein 
Datum hat, aber nach der Schrift zu urtheilen glei eitig ſcheint. 


Faſſung: 
Die Liebe ſtreut den Mai auf Winterfluren, 
Streut auf die Wildniß Tanz und Spiel; 
Enthüllet uns der Gottheit lichte Spuren, 
Gibt uns des Himmels Vorgefühl. 


Sie macht die Luft, die uns umathmet, heiter, 
Schafft unſern Tritten Frühlingsaun, 

Und hebet uns auf eine Himmelsleiter, 
Wo wir den Thron der Gottheit ſchaun. 


Sie gibt dem Kranz des Morgens hellre Röthe, 
Und lichter Grün dem Schattenwald, 

Und ſüßern Klang der ſpäten Abendflöte, 
Die aus des Dorfes Büſchen ſchallt. 


Die letzte Strophe hat Voß in ſeinen beiden Ausgaben nach Str. 3 
eingeſchaltet. 


S. 132. An Daphne, aus Hölty's Nachlaß mitgetheilt. 


S. 133. Lied eines Liebenden, zuerſt in der 1. Ausg. von 
Voß, S. 180, mit der Aufſchrift „Der Liebende“. — V. 19 fg. Selbſt 
die in ihrer Art einzig ſchöne letzte Strophe hat bei Voß keine Gnade 
gefunden. Wie es ſcheint, nahm er daran Anſtoß, daß bei der Wieder⸗ 
kehr des Liedes zur erſten Strophe blos die zwei erſten Verſe wieder⸗ 
holt erſcheinen; er fand es ſchöner, wenn auch der dritte wiederkehrte, 
und beraubte den Dichter einer ſeiner glücklichſten Wendungen, indem 
er ſchrieb: x 

Beglückt, beglückt, 
Wer dich erblickt, 
Und deinen Himmel trinket; 
Wen ſüßer Blick 
Und Wink und Nick 
Zum ſüßern Kuſſe winket. 


S. 134. Aufmunterung zur Freude, Muſenalmanach von Voß, 
1777, S. 37 


S. 134. *Mailied, aus Hölty's Nachlaß mitgetheilt. Das 
Bruchſtück ſteht auf einem nur zur Hälfte erhaltenen Blatte, ſodaß 
man nicht weiß, ob der Dichter nur jo viel hinterlaſſen hat. 


S. 135. Unbekannte Liebe, aus der Halle'ſchen Ausgabe von 
ler (1782), Nr. 116, II, S. 137. Da Voß dieſes Gedicht nicht 
8 unecht erklärt hat und es Hölty's Ton zu haben ſcheint, wurde 

uf den Vorſchlag des Hrn. Dr. Redlich in den Anhang aufgenommen. 


136. Petrarchiſche B:ettlerode. Sie iſt eine Parodie folgenden 
G. Jacobi: 


Freie Nachahmung des franzöſiſchen Liedes: ar 
Que ne suis-je la fougere. 
(Anthologie frangaise, II, 261.) 


Wenn im leichten Hirtenkleide 
Mein geliebtes Mädchen geht, 
Wenn um ſie die junge Freude 
Sich im ſüßen Taumel dreht, 
Unter Roſen, zwiſchen Reben, 
In dem Hain und an dem Bach, 
Folgt ihr dann mit ſtillem Beben 
Meine ganze Seele nach. 


Wär' ich auf der Frühlingsaue 
Nur das Lüftchen, das ſie fühlt, 
Nur ein Tropfen von dem Thaue, 
Der um ſie die Blumen kühlt; 
Nur das Bäumchen an der Quelle, 
Das ſie ſchützet und ergötzt, 

Und die kleine Silberwelle, 
Die den ſchönſten Fuß benetzt! 


Wären meine Klagetöne 
Der Geſang der Nachtigall! 
Hörte mich die ſanfte Schöne 
Zärtlich in dem Widerhall! 
Lispelt' ich an Roſenwänden 
Als ein Abendwind herab, 
Oder wär' in ihren Händen 
Der beblümte Hirtenſtab! 


Könnt' ich ihr als Veilchen dienen, 3 
Wenn ſie neue Kränze flicht; 1 
Könnt' ich in der Laube grünen, 1 
Wo mit ihr ein Engel ſpricht! 
Böt' ich in vertrauten Schatten 
Ihrem Schlummer ſanftes Moos, 
Oder wo ſich Täubchen gatten, 
Meinen blumenreichen Schooß! 
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Mach', o Liebe! dort im ftillen 

Unter jenem Myrtenbaum, 

Wo ſie ruht, um ihretwillen 

Mich zum leichten Morgentraum! 

Mit verſchämtem holden Lachen 

Sehe ſie mein Schattenbild; 

Und, o Liebe, beim Erwachen, 

Werd' ihr Morgentraum erfüllt! 
Ueber dieſes und das folgende Gedicht bemerkt Dr. C. Redlich in der 
Zeitſchrift für deutſche Philologie, II, S. 236: „Nach Voß' Zeug⸗ 
niß darf man nicht zweifeln, daß Hölty Antheil an beiden Gedichten 
hatte. Gering wird dieſer Antheil allerdings nur ſein. Der Haupt⸗ 
urheber ſcheint mir Voß zu ſein, der ſie auch Claudius zum Abdruck 
im Deutſchen, ſonſt Wandsbecker Boten, zugeſchickt hat, wie aus 
einem ungedruckten Briefe von Claudius an Voß hervorgeht. Das 
erſte ſteht W. B. Nr. 139, 31. Aug. 1774, und iſt daraus wiederholt 
im Almanach der deutſchen Muſen 1779, S. 237; das zweite mit! 
der Ueberſchrift „Bardenode“ (Notabene eine von den Bardenoden, auf 
die verſchiedentlich geſtichelt worden iſt), W. B. Nr. 95, 15. Juni 1774. 
Voß war unter den Bundesbrüdern der feindſeligſte gegen Wieland, 
und dieſer ſollte mit der Petrarchiſchen Bettlerode getroffen werden, 
die das erſte Lied ſeines Deutſchen Mercur parodirt. Dem zweiten 
ähnlich iſt eine noch abgeſchmacktere Bardenelegie, die W. B. Nr. 84, 
27. Mai 1775 abgedruckt iſt. Auf dieſe beziehe ich, was Voß zwei 
Tage vorher an Brückner über ſein mit Claudius geſellſchaftliches Dich⸗ 
ten fchreibt (Briefe I, S. 192). Wie zu dieſer Claudius, zu dem Blei⸗ 
deckerlied Miller, zu dem Frühlingslied eines gnädigen Fräuleins 
Hölty und Miller einzelne Gedanken beigeſteuert haben, jo wird es 
ſich auch mit den beiden in Frage ſtehenden Gedichten verhalten; 
doch wende ich unbedenklich auf ſie mit an, was Voß von dem Früh⸗ 
lingslied jagt: der Entwurf und das meiſte der Ausführung iſt von“ 
mir.“ f 


S. 137. Sardengefang, im Muſenalmanach von Voß, 1779, 
S. 153, mit der Unterſchrift: „Der Barde Höllegaſt,“ wozu noch im 
Inhaltsverzeichniß beigefügt iſt: Privatiſirt im Königreich Sylvg. 


Druck von F. A. Brockhaus in Leipzig. 
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